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  Erstes Kapitel


  Wenn mein Arbeitstag vorüber ist und ich mein Notizbuch zugeschlagen, meinen Kugelschreiber versteckt und in das gemietete Kanu Löcher gesägt habe, damit es nicht gefunden wird, verbringe ich den Abend gern mit den wenigen Freunden, die überlebt haben. Manchmal sprechen wir über Literatur. Manchmal sprechen wir über die Leute, die uns zu vernichten trachten, und darüber, ob irgendwelche Hoffnung besteht, ihnen zu entkommen. Und manchmal sprechen wir über furchtbare und lästige Tiere, die sich in unserer Nähe aufhalten könnten, und dieses Thema führt immer zu großen Meinungsverschiedenheiten über die Frage, welcher Teil eines furchtbaren und lästigen Tieres am furchtbarsten und lästigsten ist.


  Einige vertreten die Meinung, das seien die Zähne des Untiers, denn Zähne dienen dazu, Kinder zu fressen und oft auch ihre Eltern und dann ihre Knochen abzunagen. Andere behaupten dagegen, es seien die Klauen des Untiers, denn Klauen dienen dazu, Dinge in Fetzen zu reißen. Wieder andere sagen, es seien die Haare des Untiers, denn Haar kann Personen mit Allergien zum Niesen bringen.


  Ich jedoch bestehe immer darauf, dass der furchtbarste Teil eines Untiers sein Rachen ist, aus dem einfachen Grund, dass, wenn du schon den Rachen eines Untiers siehst, du die Zähne des Untiers bereits gesehen hast und vermutlich auch seine Klauen und sogar seine Haare, und jetzt bist du gefangen und es besteht wahrscheinlich keine Hoffnung mehr für dich. Deshalb ist die Wendung »im Rachen des Untiers« ein Ausdruck geworden, der bedeutet: »an einem schrecklichen Ort mit wenig Hoffnung auf ein unversehrtes Entkommen«, und das ist kein Ausdruck, auf dessen Verwendung man sich freuen sollte.


  Ich muss dir nun leider sagen, dass dieses Buch den Ausdruck »im Rachen des Untiers« dreimal verwenden wird, bevor es zu Ende ist, ohne dass ich dabei die unzähligen Male mitzähle, die ich »im Rachen des Untiers« bereits benutzt habe, um dich vor all den Verwendungen von »im Rachen des Untiers« zu warnen, die noch vorkommen werden. Dreimal im Verlaufe dieser Geschichte werden sich Personen an einem schrecklichen Ort befinden mit geringen Chancen, von dort unversehrt zu entkommen, und aus diesem Grund würde ich dieses Buch wieder hinlegen und selber unversehrt zu entkommen versuchen, denn diese elende Geschichte ist so finster und jammervoll und feucht, dass dir seine Lektüre das Gefühl vermitteln würde, selbst im Rachen des Untiers zu sein - und diese Verwendung des Ausdrucks zählt ebenfalls noch nicht.


  Die Baudelaire-Waisen waren im Rachen des Untiers, das heißt, sie befanden sich im dunklen und beengten Kofferraum einer langen schwarzen Limousine. Falls du nicht gerade ein kleiner, tragbarer Gegenstand bist, sitzt du wahrscheinlich lieber auf einem Sitz, wenn du in einem Auto fährst, damit du dich in die Polster lehnen und durch die Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft blicken kannst und dich mit einem niedrig und stramm befestigten Sicherheitsgurt sicher und geborgen fühlst. Aber die Baudelaires konnten sich nicht zurücklehnen und der ganze Körper tat ihnen weh, nachdem sie sich schon mehrere Stunden lang aneinander gequetscht hatten. Es gab auch kein Fenster, aus dem sie blicken konnten, sondern nur ein paar Kugellöcher, die bei einem gewalttätigen Zusammentreffen entstanden waren, das zu recherchieren ich nicht den Mut gefunden habe. Und sie fühlten sich alles andere als sicher und geborgen, wenn sie an die anderen Passagiere der Limousine dachten und sich vorzustellen versuchten, wohin die Reise ging.


  Der Fahrer der Limousine war jemand namens Graf Olaf, ein Bösewicht mit nur einer statt zwei Augenbrauen, der habgierig nach Geld verlangte, statt andere Menschen zu respektieren. Die Baudelaires waren zum ersten Mal mit Graf Olaf zusammengetroffen, nachdem sie die Nachricht erhalten hatten, ihre Eltern wären in einem schrecklichen Feuer ums Leben gekommen; und sie hatten bald entdeckt, dass Olaf nur an dem riesigen Vermögen interessiert war, das ihre Mutter und ihr Vater hinterlassen hatten. Mit unbeirrbarer Entschlossenheit - ein Ausdruck, der hier bedeutet »egal wo die Kinder hingingen« - hatte Graf Olaf sie verfolgt und eine heimtückische Methode nach der anderen ausprobiert, um ihr Vermögen in die Hände zu bekommen.


  Bislang war er damit erfolglos geblieben, obwohl er eine Menge Unterstützung erhalten hatte - von seiner Freundin Esmé Elend, einer ähnlich bösartigen, wenn auch modebewussteren Person, die nun neben ihm auf dem Vordersitz der Limousine saß, und von einer Ansammlung von Spießgesellen einschließlich eines Kahlkopfes mit einer gewaltigen Nase, zweier Frauen, die ihr Gesicht gern mit einer Schicht schlohweißen Puders bedeckten, und eines garstigen Mannes, der statt Hände Haken hatte. All diese Leute saßen nun in der Limousine und redeten gelegentlich. Und trotz des röhrenden Motors und der Straßengeräusche konnten sie die Kinder manchmal sogar verstehen.


  Angesichts einer so elenden Mannschaft von Reisegefährten sollte man meinen, dass die Baudelaire-Geschwister eine andere Form des Reisens hätten finden können, als sich in den Kofferraum zu stehlen; aber die drei Kinder hatten vor Umständen die Flucht ergriffen, die noch schreckenerregender und gefährlicher waren als Olaf und seine Helfer, und sie hatten keine Zeit gehabt, wählerisch zu sein. Während der Fahrt jedoch machten sich Violet, Klaus und Sunny immer mehr Sorgen über ihre Situation. Das Tageslicht, das durch die Kugellöcher hereindrang, verdämmerte, als der Abend nahte, die Straße unter ihnen wurde schlecht und holprig; und die Baudelaire-Waisen versuchten sich vorzustellen, wo sie hingelangen und was sie erleben würden, wenn sie dort ankamen.


  »Sind wir bald da?« Die Stimme des hakenhändigen Mannes brach ein längeres Schweigen.


  »Ich habe euch schon gesagt, ihr sollt mich danach nicht mehr fragen«, antwortete Olaf knurrend. »Wir sind da, wenn wir da sind, das ist alles.«


  »Könnten wir vielleicht einen kurzen Halt einlegen?«, fragte eine von den weißgesichtigen Frauen. »Ich habe einen Hinweis auf einen Rastplatz in ein paar Meilen gesehen.«


  »Wir haben keine Zeit, irgendwo anzuhalten«, erwiderte Olaf scharf. »Aufs Klo hättest du gehen sollen, bevor wir losgefahren sind.«


  »Aber das Hospital stand doch in Flammen«, jammerte die Frau.


  »Ja, lasst uns anhalten«, sagte der Kahlköpfige. »Wir haben seit dem Mittagessen nichts mehr zu beißen gehabt und mir knurrt schon der Magen.«


  »Wir können nicht anhalten«, sagte Esmé. »Hier im Hinterland gibt es keine Restaurants, die in sind.«


  Violet, die Älteste der Baudelaires, streckte sich, um eine Hand auf die steife Schulter von Klaus zu legen, und hielt ihr kleines Schwesterchen Sunny noch fester, als wolle sie mit ihren Geschwistern, ohne zu sprechen, kommunizieren. Esmé Elend redete dauernd davon, ob Sachen in waren oder nicht - ein Wort, das sie für »in Mode« benutzte aber die Kinder waren eher daran interessiert, zu hören, wohin die Limousine sie brachte.


  Das Hinterland dehnte sich endlos, eine leere Gegend, die sehr weit entfernt von den äußersten Außenbezirken der Stadt lag und in der es auf hunderte von Meilen nicht einmal das kleinste Dorf gab. Vor langer Zeit hatten die Baudelaire-Eltern versprochen, sie würden ihre Kinder eines Tages dorthin mitnehmen, um mit ihnen die berühmten Hinterland-Sonnenuntergänge zu beobachten. Klaus, der ein Bücherwurm war, hatte Beschreibungen dieser Sonnenuntergänge gelesen und die ganze Familie zu einem solchen Ausflug angestachelt, und Violet, die eine große Begabung besaß, Dinge zu erfinden, hatte sogar damit begonnen, einen Solarofen zu bauen, damit die Familie gegrillte Käsebrote genießen könnte, wenn sie zusahen, wie sich das dunkelblaue Licht gespenstisch über die Kakteen des Hinterlands ergoss, während die Sonne hinter den entfernten und eisigen Mortmain-Bergen versank. Nie hatten sich die drei Geschwister vorgestellt, dass sie allein das Hinterland besuchen würden, eingepfercht in den Kofferraum der Limousine eines Bösewichts.


  »Boss, bist du dir sicher, dass es für uns ungefährlich ist, hier so weit draußen zu sein?«, fragte der Mann mit den Hakenhänden. »Wenn die Polizei uns suchen kommt, können wir uns nirgends verstecken.«


  »Wir könnten uns immer noch wieder verkleiden«, meinte der kahlköpfige Mann. »Alles, was wir dafür nötig haben, liegt im Kofferraum.«


  »Wir brauchen uns nicht zu verstecken«, erwiderte Olaf, »und wir müssen uns auch nicht verkleiden. Wegen dieser dämlichen Reporterin des Tagespedanten glaubt alle Welt, ich bin tot, erinnert ihr euch?«


  »Du bist tot«, sagte Esmé mit einem widerlichen Kichern, »und die drei Baudelaire-Gören sind Mörder. Wir müssen uns nicht verstecken - wir müssen feiern!«


  »Wir können noch nicht feiern«, entgegnete Olaf. »Da sind noch zwei Dinge für uns zu erledigen. Zuerst müssen wir das letzte Beweisstück vernichten, das uns ins Gefängnis bringen könnte.«


  »Die Snicket-Akte«, sagte Esmé und die Baudelaires schauderte es im Kofferraum. Die drei Kinder hatten eine Seite dieser Akte gefunden, die Klaus nun sicher in der Tasche aufbewahrte. Von nur einer Seite war es zwar schwer zu entscheiden, aber die Snicket-Akte schien Informationen über einen Überlebenden des Feuers zu enthalten, und die Baudelaires wollten die übrigen Seiten unbedingt vor Graf Olaf finden.


  »Ja, natürlich«, stimmte der hakenhändige Mann zu. »Wir müssen die Snicket-Akte finden. Aber was ist die zweite Sache?«


  »Wir müssen die Baudelaires finden, du Idiot«, knurrte Olaf. »Wenn wir sie nicht finden, dann können wir nicht ihr Vermögen stehlen und alle meine Pläne waren umsonst.«


  »Ich finde nicht, dass deine Pläne umsonst waren«, sagte eine der schlohweiß gepuderten Frauen. »Ich habe unsere Versuche sehr genossen, obwohl wir das Vermögen nicht bekommen haben.«


  »Glaubst du, diese verzogenen Waisen sind alle drei lebendig aus dem Hospital herausgekommen?«, fragte der Kahlkopf.


  »Diese Kinder haben anscheinend alles Glück der Welt«, meinte Graf Olaf, »daher sind sie wahrscheinlich allesamt am Leben und gesund, aber es würde die Angelegenheit mit Sicherheit leichter machen, wenn eins oder zwei von ihnen zu Asche verbrannt wären. Wir brauchen nur eins von ihnen lebendig, um an das Vermögen zu kommen.«


  »Ich hoffe, das ist Sunny«, sagte der Mann mit den Hakenhänden. »Es hat Spaß gemacht, sie in einen Käfig zu stecken, und ich freue mich darauf, es noch einmal zu tun.«


  »Ich für meine Person hoffe, es ist Violet«, sagte Olaf. »Sie ist die Hübscheste.«


  »Mir ist es egal, wer es ist«, meinte Esmé. »Ich will nur wissen, wo sie sind.«


  »Nun, Madame Lulu wird das wissen«, sagte Olaf. »Mit ihrer Kristallkugel wird sie in der Lage sein, uns zu sagen, wo die Waisen sind, wo die Akte ist, und alles andere, was wir sonst noch wissen wollen.«


  »Ich habe nie an solche Dinge wie Kristallkugeln geglaubt«, meinte eine der Frauen mit schlohweißem Gesicht, »aber als diese Madame Lulu damit anfing, dir zu sagen, wie du die Baudelaires, jedes Mal wenn sie entkommen waren, finden könntest, da ist mir klar geworden, dass die Wahrsagerei funktioniert.«


  »Haltet euch nur an mich«, sagte Olaf, »und ihr werdet viele neue Dinge lernen. Oh, hier ist die Abzweigung zur Selten Befahrenen Straße. Wir sind fast da.«


  Das Auto schwankte nach links und die Baudelaires schwankten mit ihm und rollten auf die linke Seite des Kofferraums zusammen mit den zahlreichen Gegenständen, die Olaf in seiner Limousine mitführte, damit sie ihm bei seinen hinterhältigen Plänen nützlich sein konnten. Violet bemühte sich, nicht zu husten, als ein Haar aus Olafs falschen Bärten sie im Hals kitzelte. Klaus hielt die Hand vors Gesicht, damit ein rutschender Werkzeugkasten ihm nicht die Brille zerbrach. Und Sunny schloss fest den Mund, damit sich nicht eins von Olafs dreckigen Unterhemden zwischen ihren scharfen Zähnen verhedderte. Die Selten Befahrene Straße war noch holpriger als die Landstraße, auf der sie bislang gefahren waren, und das Auto machte so viel Lärm, dass die Kinder nichts mehr von dem Gespräch hören konnten, bis Olaf die Limousine quietschend zum Halten brachte.


  »Sind wir schon da?«, fragte der Hakenhändige.


  »Natürlich sind wir da, du Dummkopf«, sagte Olaf.


  »Schau doch, das Schild - CALIGARI JAHRMARKT.«


  »Wo ist Madame Lulu?«, fragte der Kahlköpfige. »Wo glaubst du wohl?«, fragte Esmé, und alle lachten. Die Türen der Limousine wurden mit einem knirschenden Geräusch geöffnet, und das Auto schwankte wieder, als alle ausstiegen.


  »Soll ich den Wein aus dem Kofferraum holen, Boss?«, fragte der Kahle.


  Die Baudelaires erstarrten.


  »Nein«, antwortete Graf Olaf. »Madame Lulu wird jede Menge Erfrischungen für uns haben.«


  Die drei Kinder lagen ganz still und horchten, als Olaf und seine Truppe von der Limousine wegstapften. Ihre Schritte wurden immer leiser, bis die Geschwister außer der Abendbrise, die durch die Kugellöcher pfiff, nichts mehr hören konnten, und endlich schien es den Baudelaires sicher, miteinander zu reden.


  »Was sollen wir tun?«, flüsterte Violet und schob den Bart von sich weg.


  »Merrill«, sagte Sunny. Wie viele Kinder ihres Alters verwendete die Jüngste der Baudelaires manchmal eine Sprache, die für einige Leute schwer zu verstehen war, aber ihre Geschwister wussten sofort, dass sie etwas meinte wie: »Wir sollten aus dem Kofferraum steigen.«


  »So bald wie möglich«, stimmte Klaus zu. »Wir wissen nicht, wie schnell Olaf und seine Truppe zurückkommen. Violet, glaubst du, du kannst etwas erfinden, um uns hier herauszubringen?«


  »Das sollte nicht allzu schwierig sein«, meinte Violet, »mit all den Sachen im Kofferraum.« Sie streckte die Hand aus und tastete herum, bis sie den Mechanismus gefunden hatte, der den Kofferraum geschlossen hielt. »Ich habe diese Art Verriegelung schon früher untersucht«, sagte sie. »Um sie zu bewegen, brauche ich nur eine Schlinge aus fester Schnur. Fühlt doch mal herum und schaut, ob ihr so etwas finden könnt.«


  »Da ist etwas um meinen linken Arm gewickelt«, sagte Klaus und wand sich herum. »Es fühlt sich an, als wäre es ein Stück des Turbans, den Olaf getragen hat, als er sich als Trainer Dschingis verkleidet hat.«


  »Das ist zu dick«, entschied Violet. »Es muss zwischen zwei Teile des Schlosses rutschen können.«


  »Semja!«, sagte Sunny.


  »Das ist mein Schnürsenkel, Sunny«, protestierte Klaus.


  »Das heben wir uns für den Notfall auf«, meinte Violet. »Es geht nicht, dass du durch die Gegend stolperst, wenn wir entkommen wollen. Halt, ich glaube, ich habe etwas unter dem Reserverad gefunden.«


  »Was ist das?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Violet. »Es fühlt sich wie eine dünne Kordel an mit etwas Rundem und Flachem an einem Ende.«


  »Ich wette, das ist ein Monokel«, sagte Klaus. »Du weißt doch, dieses komische Okular, das Olaf getragen hat, als er vorspiegelte, Gunther, der Auktionator, zu sein.«


  »Ich glaube, du hast Recht«, meinte Violet. »Nun, dieses Monokel hat Olaf bei seinem Plan geholfen und nun wird es bei unserem hilfreich sein. Sunny, versuch, etwas rüberzurutschen, damit ich sehen kann, ob das hier funktioniert.«


  Sunny drückte sich so weit wie möglich auf die Seite und Violet langte um ihre Geschwister herum und legte die Schnur von Olafs Monokel um das Schloss des Kofferraums. Die drei Kinder horchten hin, als Violet ihre Erfindung um den Riegel herumdröselte, und schon nach wenigen Sekunden hörten sie ein leises Klicken und der Deckel des Kofferraums schwang mit einem langen, trägen Quietschen auf.


  Als die kühle Luft hereinströmte, hielten die Baudelaires erst vollkommen still für den Fall, dass das Geräusch des Kofferraums Olafs Aufmerksamkeit erregt hatte, aber anscheinend waren er und seine Helfer zu weit entfernt, um etwas hören zu können, und nach ein paar Sekunden konnten die Kinder nichts außer dem Zirpen der Abendgrillen und dem schwachen Bellen eines Hundes vernehmen.


  Die Baudelaires blickten sich an, blinzelten in dem dämmrigen Licht und ohne ein weiteres Wort kletterten Violet und Klaus aus dem Kofferraum und hoben dann ihr Schwesterchen heraus in die Nacht. Der berühmte Hinterland-Sonnenuntergang ging gerade zu Ende, und alles, was die Kinder sahen, war in dunkles Blau getaucht, als hätte Graf Olaf sie in die Tiefen des Ozeans gefahren.


  Auf einem großen Holzschild standen in altmodischen Schriftzeichen die Worte CALIGARI JAHRMARKT, zusammen mit dem verblassten Bild eines Löwen, der einem verängstigten kleinen Jungen hinterherjagte. Hinter dem Schild befand sich eine kleine Bude, in der Eintrittskarten zum Verkauf angeboten wurden, und eine Telefonzelle, die in der blauen Beleuchtung funkelte. Dahinter war eine riesige Achterbahn, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »eine Reihe kleiner Wagen, in denen Leute sitzen und ohne erkennbaren Grund auf Schienen steile und schreckliche Berge hinab- und hinaufrasen können«, aber offenbar war diese Achterbahn eine ganze Zeit lang nicht mehr benutzt worden, denn Efeu und andere Kletterpflanzen überwucherten Schienen und Wagen, wodurch diese Jahrmarktsattraktion aussah, als ob sie gleich in der Erde versinken würde.


  Hinter der Achterbahn lag eine Reihe riesiger Zelte, die wie Quallen in der Abendbrise zitterten, und neben jedem Zelt stand ein Wohnwagen, was ein Wagen auf Rädern ist, wie ihn Menschen als Zuhause benutzen, die viel unterwegs sind. Auf die Seiten aller Wohnwagen und Zelte waren verschiedene Bilder gemalt, und die Baudelaires wussten sofort, welcher Wohnwagen Madame Lulu gehörte, denn er war mit einem riesigen Auge dekoriert. Dieses Auge glich dem, das auf Graf Olafs linken Knöchel tätowiert war, das die Baudelaires viele Male in ihrem Leben gesehen hatten, und sie schauderten bei dem Gedanken, dass sie ihm nicht einmal im Hinterland entkommen sollten.


  »Jetzt, da wir aus dem Kofferraum heraus sind«, sagte Klaus, »lasst uns von hier verschwinden. Olaf und seine Truppe könnten jeden Augenblick zurückkommen.«


  »Aber wo sollen wir hin?«, fragte Violet. »Wir sind im Hinterland. Olafs Kumpan hat gesagt, es gibt hier keinen Ort, wo man sich verstecken könnte.«


  »Nun, wir werden einen finden müssen«, meinte Klaus. »Wir sind auf keinen Fall in Sicherheit, wenn wir irgendwo bleiben, wo Graf Olaf willkommen ist.«


  »Auge!«, stimmte Sunny zu und deutete auf Madame Lulus Wohnwagen.


  »Aber wir können nicht wieder durch die Landschaft marschieren«, wandte Violet ein. »Als wir das das letzte Mal getan haben, sind wir nur in noch größere Schwierigkeiten gekommen.«


  »Vielleicht könnten wir die Polizei von dieser Telefonzelle aus anrufen«, schlug Klaus vor.


  »Rasterfahndung!«, entgegnete Sunny; das bedeutete: »Aber die Polizei denkt, wir seien Mörder!«


  »Ich finde, wir könnten versuchen, Mr. Poe zu erreichen«, sagte Violet. »Er hat zwar das Telegramm nicht beantwortet, mit dem wir ihn um Hilfe gebeten haben, aber vielleicht haben wir ja am Telefon mehr Glück.«


  Die drei Geschwister blickten sich ohne viel Hoffnung an. Mr. Poe war der Vizepräsident für Waisenangelegenheiten bei der Vereinigten Vermögensverwaltung, einer großen Bank in der Stadt, und ein Teil seiner Aufgaben bestand darin, sich um die Angelegenheiten der Baudelaires nach dem Feuer zu kümmern. Mr. Poe war zwar kein boshafter Mensch, aber er hatte sie irrtümlich in die Gesellschaft von so viel Boshaftigkeit gebracht, dass er dadurch fast so boshaft wie ein wirklich boshafter Mensch gewesen war, und die Kinder legten keinen besonderen Wert darauf, mit ihm wieder in Kontakt zu treten, selbst wenn ihnen jetzt nichts anderes einfiel.


  »Es besteht wahrscheinlich nur eine vage Möglichkeit, dass er irgendwie hilfreich sein könnte«, gab Violet zu, »aber was haben wir schon zu verlieren?«


  »Lasst uns darüber nicht nachdenken«, erwiderte Klaus und ging zur Telefonzelle hinüber. »Vielleicht wird uns Mr. Poe wenigstens erlauben, unsere Lage zu erklären.«


  »Veriz«, meinte Sunny, was ungefähr bedeutete: »Wir brauchen Geld für ein Telefongespräch.«


  »Ich habe keins«, sagte Klaus, als er in die Tasche langte. »Hast du irgendwelches Geld, Violet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Lasst uns die Vermittlung anrufen und sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, einen Anruf zu machen, ohne dafür zu bezahlen.«


  Klaus nickte und öffnete die Tür der Zelle, so dass er und seine Schwestern sich hineindrängen konnten. Violet hob den Hörer ab und wählte V für Vermittlung, während Klaus Sunny hochhob, damit alle drei Geschwister das Gespräch hören konnten.


  »Vermittlung«, sagte die Vermittlung.


  »Guten Abend«, sagte Violet. »Meine Geschwister und ich hätten gern eine Verbindung.«


  »Werfen Sie bitte den entsprechenden Betrag ein«, sagte die Vermittlung.


  »Wir haben den entsprechenden Betrag nicht«, erklärte Violet. »Wir haben überhaupt kein Geld. Aber es ist ein Notfall.«


  Es gab ein schwaches keuchendes Geräusch, und die Baudelaires erkannten, dass die Vermittlung seufzte. »Worin genau besteht Ihr Notfall?«


  Violet blickte auf ihre Geschwister hinab und sah, wie das letzte blaue Licht des Sonnenuntergangs von Klaus’ Brille und Sunnys Zähnen zurückgeworfen wurde. Während die Dunkelheit sie einzuhüllen begann, erschien ihr Notfall so enorm, dass sie den Rest der Nacht brauchen würde, um ihn der Vermittlung zu erklären, und die älteste Baudelaire überlegte, wie sie ihn zusammenfassen könnte, ein Wort, das hier bedeutet: »die Geschichte so erzählen, dass sie die Vermittlung überzeugte und diese sie mit Mr. Poe sprechen ließ«.


  »Nun«, fing sie an, »ich heiße Violet Baudelaire und ich bin hier mit meinem Bruder Klaus und meiner Schwester Sunny. Unsere Namen klingen Ihnen vielleicht ein wenig vertraut, denn der Tagespedant hat kürzlich einen Artikel veröffentlicht, in dem steht, dass wir Veronica, Klyde und Susie Baudelaire und Mörder sind, die Graf Omar getötet haben. Aber Graf Omar ist in Wirklichkeit Graf Olaf und er ist nicht wirklich tot. Er hat seinen Tod vorgetäuscht, indem er eine andere Person mit der gleichen Tätowierung umgebracht und uns den Mord in die Schuhe geschoben hat. Gerade hat er bei dem Versuch, uns zu fangen, ein Hospital zerstört, aber es ist uns gelungen, uns im Kofferraum seiner Limousine zu verstecken, als er mit seinen Kumpanen weggefahren ist. Nun sind wir aus dem Kofferraum heraus und wir versuchen Mr. Poe zu erreichen, damit er uns helfen kann, die Snicket-Akte in die Hand zu bekommen, die unserer Meinung nach erklären könnte, wofür die Initialen F.F. stehen und ob doch einer unserer Eltern das Feuer überlebt hat. Ich weiß, es ist eine sehr verwickelte Geschichte und sie erscheint Ihnen vielleicht unglaubwürdig, aber wir sind ganz allein im Hinterland und wissen nicht, was wir sonst tun sollen.«


  Die Geschichte war so schrecklich, dass Violet ein bisschen geweint hatte, während sie sie erzählte, und sie wischte sich eine Träne aus dem Auge, als sie auf eine Antwort der Vermittlung wartete. Aber aus dem Telefon kam keine Stimme. Die drei Baudelaires horchten angestrengt, aber alles, was sie hören konnten, war der leere und ferne Klang einer Telefonleitung.


  »Hallo?«, fragte Violet schließlich.


  Das Telefon sagte nichts.


  »Hallo?«, wiederholte Violet. »Hallo? Hallo?«


  Das Telefon antwortete nicht.


  »Hallo?«, schrie Violet, so laut sie konnte.


  »Ich denke, wir hängen besser auf«, meinte Klaus liebevoll.


  »Aber warum antwortet niemand?«, rief Violet.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Klaus, »aber ich glaube nicht, dass uns die Vermittlung helfen wird.«


  Violet hängte den Hörer auf und öffnete die Tür der Telefonzelle. Nachdem inzwischen die Sonne untergegangen war, kühlte sich die Luft ab und Violet schauderte in der Abendbrise. »Wer wird uns helfen?«, fragte sie. »Wer wird sich um uns kümmern?«


  »Wir müssen uns selber um uns kümmern«, antwortete Klaus.


  »Efrai«, sagte Sunny. Das bedeutete: »Aber wir sind jetzt wirklich in Schwierigkeiten.«


  »Das sind wir mit Sicherheit«, stimmte Violet zu. »Wir sind mitten im Nirgendwo, ohne einen Ort, wo wir uns verstecken könnten, und die ganze Welt denkt, wir wären Verbrecher. Wie kümmern Verbrecher sich um sich selbst im Hinterland?«


  Wie als Antwort darauf hörten die Baudelaires ein Gelächter. Das Gelächter war ziemlich leise, aber in der abendlichen Stille ließ es die Kinder zusammenzucken. Sunny zeigte auf etwas und die Kinder konnten in einem der Fenster in Madame Lulus Wohnwagen ein Licht sehen. Mehrere Schatten bewegten sich hinter dem Fenster, und die Kinder erkannten, dass Graf Olaf und seine Truppe dort drinnen waren, sich unterhielten und lachten, während die Baudelaire-Waisen draußen in der Dämmerung zitterten.


  »Lasst uns nachschauen«, sagte Klaus, »und herausfinden, wie sich Verbrecher um sich selbst kümmern.«


  


  Zweites Kapitel


  Lauschen - ein Wort, das hier bedeutet: »einem interessanten Gespräch zuhören, an dem du nicht teilnehmen sollst« - ist eine nützliche und oft auch eine angenehme Tätigkeit, aber es ist keine feine Tätigkeit, und wie bei allen unfeinen Tätigkeiten bekommst du zwangsläufig Probleme, wenn du dabei erwischt wirst. Die Baudelaire-Waisen hatten natürlich jede Menge Erfahrung darin, nicht erwischt zu werden, daher wussten die drei Kinder, wie sie so geräuschlos wie möglich über das Gelände des Caligari-Jahrmarkts gehen und sich so unsichtbar wie möglich vor dem Fenster in Madame Lulus Wohnwagen bücken konnten. Wärst du an diesem gespenstischen blauen Abend dort gewesen - und nichts in meinen Nachforschungen deutet daraufhin, dass du tatsächlich dort warst-, hättest du nicht das leiseste Rascheln von den Baudelaires vernommen, als sie ihre Feinde belauschten.


  Graf Olaf und seine Truppe machten dagegen jede Menge Lärm. »Madame Lulu!«, brüllte Graf Olaf gerade, als die Kinder sich an die Wand des Wohnwagens drückten, damit sie im Schatten verborgen blieben. »Madame Lulu, schenk uns etwas Wein ein! Ein Feuer legen und den Behörden entkommen macht mich immer sehr durstig!«


  »Ich hätte lieber Buttermilch, serviert in einem Pappkarton«, sagte Esmé. »Das ist das Neueste bei Getränken.«


  »Fünf Gläser Wein und ein Karton Buttermilch sind unterwegs, bitte schön«, antwortete eine Frau mit einem Akzent, den die Kinder wiedererkannten. Vor nicht allzu langer Zeit, als Esmé Elend Vormund der Baudelaires gewesen war, hatte sich Olaf als jemand verstellt, der nicht sehr gut Englisch sprechen konnte, und als Teil seiner Verkleidung hatte er mit einem Akzent gesprochen, der dem sehr ähnlich war, den sie jetzt hörten. Die Baudelaires versuchten, durch das Fenster zu schauen und einen Blick auf die Wahrsagerin zu erhaschen, aber Madame Lulu hatte die Vorhänge dicht zugezogen. »Ich bin entzückt, bitte schön, dich zu sehen, mein Olaf. Willkommen im Wohnwagen von mir. Wie ist Leben für dich?«


  »Wir sind in Arbeit ertrunken«, sagte der Hakenhändige, indem er eine Wendung benutzte, die hier bedeutet: »eine ganze Weile hinter unschuldigen Kindern hergejagt«. - »Diese drei Waisen sind schwer zu fangen.«


  »Macht euch keine Sorgen mit den Kindern, bitte schön«, erwiderte Madame Lulu. »Meine Kristallkugel sagt mir, mein Olaf wird obsiegen.«


  »Wenn das bedeutet: >unschuldige Kinder ermorden<«, sagte eine von den schlohweiß gepuderten Frauen, »dann ist das die beste Neuigkeit, die ich den ganzen Tag über gehört habe.«


  »>Obsiegen< heißt >gewinnen<«, erklärte Olaf, »aber in meinem Fall ist das gleichbedeutend damit, diese Baudelaires umzubringen. Wann genau, sagt die Kristallkugel, werde ich obsiegen, Lulu?«


  »Sehr bald, bitte schön«, erwiderte Madame Lulu. »Welche Geschenke hast du mir gebracht von deinen Reisen, mein Olaf?«


  »Nun, wir wollen mal sehen«, war die Antwort. »Da ist eine herrliche Perlenkette, die ich einer der Krankenschwestern im Heimlich-Hospital gestohlen habe.«


  »Du hast mir versprochen, dass ich die bekomme«, sagte Esmé. »Gib ihr einen von diesen Krähenhüten, die du aus dem Dorf der Federvieh-Freunde hast mitgehen lassen.«


  »Ich versichere dir, Lulu«, meinte Olaf, »deine Fähigkeiten als Wahrsagerin sind erstaunlich. Ich hätte nie vermutet, dass sich die Baudelaires in diesem blöden Dorf verstecken würden, aber deine Kristallkugel hat es sofort gewusst.«


  »Magie ist Magie, bitte schön«, erwiderte Lulu. »Noch Wein, mein Olaf?«


  »Ja, bitte«, antwortete dieser. »Jetzt, Lulu, brauchen wir deine Fähigkeiten als Wahrsagerin noch einmal.«


  »Die Baudelaire-Gören sind uns wieder entwischt«, erklärte der Kahlkopf, »und der Boss hofft, du kannst uns sagen, wo sie hin sind.«


  »Außerdem«, ergänzte der Hakenhändige, »müssen wir wissen, wo die Snicket-Akte ist.«


  »Und wir müssen wissen, ob einer der Baudelaire- Eltern das Feuer überlebt hat«, fuhr Esmé fort. »Die Waisen scheinen das anzunehmen, aber deine Kristallkugel könnte es klären.«


  »Und ich hätte gerne noch etwas Wein«, bat eine von den Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern.


  »So viele Wünsche macht ihr«, entgegnete Madame Lulu in ihrem fremdartigen Akzent. »Madame Lulu erinnert sich, bitte schön, als du nur besucht hast für Vergnügen meiner Gesellschaft, mein Olaf.«


  »Dafür ist heute Abend keine Zeit«, antwortete Olaf schnell. »Kannst du deine Kristallkugel nicht jetzt gleich befragen?«


  »Du kennst Regeln von Kristallkugel, mein Olaf«, erwiderte Lulu. »Bei Nacht muss Kristallkugel schlafen in Wahrsager-Zelt und bei Sonnenaufgang kannst du eine Frage stellen.«


  »Dann werde ich meine erste Frage morgen früh stellen«, sagte Olaf, »und wir bleiben hier, bis alle Fragen beantwortet sind.«


  »Oh mein Olaf«, sagte Madame Lulu. »Bitte schön, Zeiten sind sehr schwer für Caligari-Jahrmarkt. Ist nicht gute Geschäftsidee, Jahrmarkt im Hinterland haben, so sind nicht viele Leute, um Madame Lulu oder Kristallkugel sehen. Caligari-Jahrmarkt Souvenirbude hat lausige Souvenirs. Und Madame Lulu hat nicht genug Monstrositäten, bitte schön, in Monstrositäten-Kabinett. Du machst Besuch, mein Olaf, mit Truppe und bleibst viele Tage, trinkst meinen Wein und isst alle von meinen Imbissen.«


  »Dieses Brathühnchen ist sehr delikat«, erklärte der hakenhändige Mann.


  »Madame Lulu hat kein Geld, bitte schön«, fuhr Lulu fort. »Ist schwer, mein Olaf, Wahrsagen zu machen für dich, wenn Madame Lulu ist so arm. Der Wohnwagen von mir hat leckes Dach und Madame Lulu braucht Geld, bitte schön, Reparaturen machen.«


  »Ich habe dir schon einmal gesagt«, erwiderte Olaf, »wenn wir erst das Baudelaire-Vermögen haben, wird der Jahrmarkt eine Menge Geld bekommen.«


  »Du hast das gesagt von Quagmeir-Vermögen, mein Olaf«, sagte Madame Lulu, »und von Snicket-Vermögen. Aber nie einen Pfennig sieht Madame Lulu. Wir müssen, bitte schön, etwas denken, um Caligari-Jahrmarkt mehr populär machen. Madame Lulu hat gehofft, dass Truppe von mein Olaf könnte große Show machen wie Himmlische Hochzeit. Viele Leute würden kommen und sehen.«


  »Der Boss kann nicht auf die Bühne steigen«, erklärte der Kahlkopf. »Pläne schmieden ist ein Vollzeitjob.«


  »Außerdem«, sagte Esmé, »habe ich mich vom Showbusiness zurückgezogen. Alles, was ich jetzt sein will, ist Graf Olafs Freundin.«


  Es gab ein Schweigen, und das einzige Geräusch, das die Baudelaires aus Lulus Wohnwagen hören konnten, war das Knirschen, als jemand auf Hühnchenknochen herumkaute. Dann kam ein tiefer Seufzer und Lulu sprach sehr ruhig: »Du hast mir nicht gesagt, mein Olaf, dass Esmé ist Freundin von dir. Vielleicht lässt Madame Lulu dich und Truppe nicht bleiben in Jahrmarkt von mir.«


  »Aber, aber, Lulu«, sagte Graf Olaf, und die Baudelaires schauderten, als sie den Ton der Stimme vernahmen, die sie so oft gehört hatten, wenn er bei jemandem den falschen Eindruck zu erwecken versuchte, er sei ein gütiger und anständiger Mensch. Trotz der geschlossenen Vorhänge wussten die Baudelaires, dass er Madame Lulu mit gebleckten Zähnen angrinste und seine Augen unter der einzigen Augenbraue so hell funkelten, als ob er gleich einen Witz erzählen würde. »Habe ich dir je erzählt, wie meine Karriere als Schauspieler begonnen hat?«


  »Es ist eine faszinierende Geschichte«, sagte der Hakenhändige.


  »Das ist sie ganz gewiss«, stimmte Olaf zu. »Gib mir noch etwas Wein und ich erzähle sie dir. Also, als Kind war ich der hübscheste Junge in der ganzen Schule und eines Tages kam ein junger Direktor ...«


  Den Baudelaires reichte das. Die drei Kinder hatten genügend Zeit bei dem Bösewicht verbracht, um zu wissen, dass, wenn er einmal von sich selbst zu erzählen anfing, er immer weiterredete, bis die Kühe von der Weide kamen, eine Redewendung, die hier bedeutet: »bis es keinen Wein mehr gab«, und so schlichen sie sich auf Zehenspitzen von dem Wohnwagen weg und zu Graf Olafs Limousine zurück, um sprechen zu können, ohne dass sie jemand belauschte. In der finsteren Nacht sah die lange, schwarze Limousine wie ein riesiges Loch aus, und die Kinder hatten das Gefühl, sie würden da gleich hineinfallen, als sie zu entscheiden versuchten, was sie tun sollten.


  »Ich denke, wir sollten verschwinden«, meinte Klaus zögernd. »Es ist eindeutig nicht sicher hier, aber ich weiß nicht, wohin wir im Hinterland gehen sollen. Es gibt meilenweit nichts anderes als Wildnis und da könnten wir verdursten oder von wilden Tieren angegriffen werden.«


  Violet blickte sich hastig um, als ob sie jetzt gleich von etwas angegriffen werden könnten, aber das einzige wilde Tier in Sicht war der gemalte Löwe auf dem Jahrmarktsschild. »Selbst wenn wir jemanden da draußen fänden«, sagte sie, »würde er uns wahrscheinlich für Mörder halten und die Polizei rufen. Außerdem hat Madame Lulu versprochen, Graf Olaf morgen früh alle Fragen zu beantworten.«


  »Du glaubst doch nicht, dass Madame Lulus Kristallkugel wirklich funktioniert, oder?«, warf Klaus ein. »Ich habe nie von irgendwelchen Beweisen dafür gelesen, dass es Wahrsagen wirklich gibt.«


  »Aber Madame Lulu verrät Olaf immer wieder, wo wir sind«, erklärte Violet. »Sie muss ihre Informationen von irgendwoher erhalten. Wenn sie wirklich herausbekommt, wo sich die Snicket-Akte befindet, oder in Erfahrung bringt, ob einer von unseren Eltern noch am Leben ist...«


  Ihre Stimme wurde immer leiser, aber sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu führen. Alle drei Baudelaires wussten, das Risiko, in der Nähe zu bleiben, würde sich lohnen, wenn sie dabei herausfinden könnten, ob jemand das Feuer überlebt hatte.


  »Sandover«, sagte Sunny, was »also bleiben wir« bedeutete.


  »Wir sollten wenigstens die Nacht über bleiben«, stimmte Klaus zu. »Aber wo können wir uns verstecken? Wenn wir nicht außer Sichtweite bleiben, wird irgendjemand uns wahrscheinlich erkennen.«


  »Wohniez?«, fragte Sunny.


  »Die Leute in diesen Wohnwagen arbeiten für Madame Lulu«, meinte Klaus. »Wer weiß schon, ob sie uns helfen würden oder nicht?«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Violet und ging zum Ende von Graf Olafs Limousine. Mit einem Knirschen öffnete sie wieder den Kofferraum und beugte sich hinein.


  »Verrückt!«, meinte Sunny; das bedeutete: »Ich halte das nicht für eine so gute Idee, Violet.«


  »Sunny hat Recht«, sagte Klaus. »Olaf und seine Kumpane könnten jede Minute zurückkommen, um den Kofferraum auszupacken. Da drinnen dürfen wir uns nicht verstecken.«


  »Da drinnen werden wir uns auch nicht verstecken«, stimmte Violet zu. »Wir werden uns überhaupt nicht verstecken. Schließlich verstecken sich Olaf und seine Truppe auch nie, und trotzdem gelingt es ihnen einfach, nicht erkannt zu werden. Wir verkleiden uns also ebenfalls.«


  »Gabrowa?«, fragte Sunny.


  »Warum sollte das nicht funktionieren?«, erwiderte Violet. »Olaf trägt diese Verkleidungen auch, und er schafft es, jedermann hinters Licht zu führen. Wenn es uns gelingt, Madame Lulu weiszumachen, dass wir jemand anderer sind, können wir vielleicht hier bleiben und die Antworten auf unsere Fragen finden.«


  »Ich finde das riskant«, wandte Klaus ein, »aber wahrscheinlich ist es auch nicht riskanter, als sich irgendwie anders zu verbergen. Als was sollen wir uns denn verkleiden?«


  »Lasst uns die Kostüme durchsehen«, schlug Violet vor, »und schauen, ob uns irgendwelche Ideen kommen.«


  »Wir werden sie durchfühlen müssen«, sagte Klaus. »Es ist zu dunkel, um sie durchzusehen.«


  Die Baudelaires standen vor dem offenen Kofferraum, langten hinein und begannen mit ihrer Suche. Immer wenn du die Sachen von jemand anderem durchsuchst, findest du, wie du sicherlich weißt, zwangsweise viele interessante Dinge über diese Person heraus, die dir vorher nicht bekannt waren. Du könntest zum Beispiel die Briefe untersuchen, die deine Schwester kürzlich erhalten hat, und dabei erfahren, dass sie vorhatte, mit einem Erzherzog durchzubrennen. Oder du könntest die Koffer eines anderen Passagiers im gleichen Zug, den auch du genommen hast, untersuchen und dabei entdecken, dass er dich in den letzten sechs Monaten heimlich fotografiert hat. Ich selbst habe neulich in den Kühlschrank einer meiner Feindinnen geschaut und so erfahren, dass sie Vegetarierin ist oder das wenigstens vorgibt oder einen Vegetarier für ein paar Tage zu Besuch hatte.


  Und während die Baudelaire-Waisen einige der Gegenstände in Olafs Kofferraum untersuchten, machten sie eine Menge unangenehmer Entdeckungen. Violet fand einen Teil einer Messinglampe, an die sie sich aus ihrer Zeit bei Onkel Monty erinnerte, und erfuhr so, dass Olaf ihren armen Vormund auch bestohlen und nicht nur ermordet hatte. Klaus fand eine große Einkaufstüte aus der In-Boutique und erfuhr, dass Esmé Elend noch immer so besessen von modischer Kleidung wie seit jeher war. Und Sunny fand eine Strumpfhose voller Sägemehl und erfuhr so, dass Olaf seine Verkleidung als Sprechstundenhilfe seit ihrer letzten Benutzung nicht mehr gewaschen hatte.


  Aber das Deprimierendste, was die Kinder bei ihrer Durchsuchung des Kofferraums von Olafs Limousine entdeckten, war einfach die Tatsache, wie viele Verkleidungen ihm überhaupt zur Verfügung standen. Sie fanden den Hut, den Olaf benutzt hatte, um sich als Kapitän zu verkleiden, und den Rasierapparat, mit dem er sich wahrscheinlich den Kopf rasiert hatte, um wie ein Laborassistent auszusehen. Sie fanden die teuren Laufschuhe, die er getragen hatte, um sich als Sportlehrer zu verkleiden, und die Plastikschuhe, mit denen er sich als Detektiv ausgegeben hatte. Die Geschwister fanden jedoch auch jede Menge Kostüme, die sie noch nie gesehen hatten, und so schien es, als könne Olaf immer weiter neue Verkleidungen wählen, wenn er den Baudelaires von Ort zu Ort folgte und jeweils mit einer neuen Identität auftauchte und nie gefasst wurde.


  »Wir könnten uns als fast alles verkleiden«, meinte Violet. »Seht her, hier ist eine Perücke, mit der ich wie ein Clown aussehe, und hier ist eine, mit der ich wie ein Richter aussehe.«


  »Ich weiß«, sagte Klaus und hielt einen großen Karton mit verschiedenen Schubladen hoch. »Das scheint ein Schminkkasten zu sein, komplett mit falschen Bärten, falschen Augenbrauen und sogar einem Paar Glasaugen.«


  »Twitscho!«, sagte Sunny und hielt einen langen, weißen Schleier hoch.


  »Nein danke«, erwiderte Violet. »Diesen Schleier musste ich schon einmal tragen, als Olaf mich beinahe geheiratet hätte. Den möchte ich lieber nicht noch einmal anlegen. Und außerdem, was hätte eine Braut schon im Hinterland zu suchen?«


  »Schaut euch diese lange Robe an«, sagte Klaus. »Sie sieht aus wie etwas, was ein Rabbiner tragen würde, aber ich weiß nicht, ob Madame Lulu glaubt, dass ein Rabbiner sie hier mitten in der Nacht besuchen will.«


  »Ginaun!«, rief Sunny und wickelte sich mit Hilfe ihrer Zähne in eine Trainingshose. Die jüngste Baudelaire meinte damit so etwas wie: »All diese Kleider sind zu groß für mich«, und damit hatte sie Recht. - »Die ist ja noch größer als der Nadelstreifenanzug, den Esmé dir gekauft hat«, sagte Klaus und half seiner Schwester, sich wieder auszuwickeln. »Niemand würde glauben, dass eine Trainingshose ganz allein auf einem Jahrmarkt herumläuft.«


  »All diese Kleidungsstücke sind zu groß«, meinte Violet. »Schaut euch diese beige Jacke an. Wenn ich mich damit verkleiden wollte, würde ich nur monströs aussehen.«


  »Monströs!«, sagte Klaus. »Das ist es!«


  »Wassis?«, fragte Sunny.


  »Madame Lulu hat gesagt, sie hat nicht genügend Monstrositäten für ihr Monstrositäten-Kabinett. Wenn wir Verkleidungen finden, in denen wir monströs aussehen, und Lulu sagen, wir suchen Arbeit, dann stellt sie uns vielleicht in ihrem Jahrmarkt ein.«


  »Aber was genau machen denn Monstrositäten?«, fragte Violet.


  »Ich habe einmal ein Buch über einen Mann namens John Merrick gelesen«, erklärte Klaus. »Er hatte von Geburt an furchtbare Missbildungen, so dass er schrecklich entstellt aussah. Ein Jahrmarkt hat ihn in einem Monstrositäten-Kabinett zur Schau gestellt, und die Leute haben dafür bezahlt, in das Zelt zu gehen und ihn zu betrachten.«


  »Warum sollten Menschen den Wunsch haben, sich jemanden mit Missbildungen anzuschauen?«, fragte Violet. »Das klingt grausam.«


  »Es war grausam«, bestätigte Klaus. »Die Menge warf mit Gegenständen auf Merrick und verhöhnte ihn mit Schimpfnamen. Ich fürchte, das Monstrositäten-Kabinett ist keine sehr erfreuliche Form von Unterhaltung.«


  »Man sollte meinen, irgendjemand würde dem einen Riegel vorschieben«, sagte Violet. »Aber man sollte ja auch meinen, jemand würde Graf Olaf einen Riegel vorschieben, trotzdem tut das niemand.«


  »Radev«, erklärte Sunny und blickte sich ängstlich um. Mit »Radev« wollte sie sagen: »Jemand wird uns einen Riegel vorschieben, wenn wir uns nicht bald verkleiden«, und ihre Geschwister stimmten ihr feierlich nickend zu.


  »Hier ist eine Art Fantasie-Hemd«, sagte Klaus. »Es ist voller Rüschen und Schleifchen. Und da ist eine riesige Hose mit Pelzbesatz an den Aufschlägen.«


  »Könnten wir beide das zusammen tragen?«, schlug Violet vor.


  »Wir beide?«, fragte Klaus. »Ich glaube schon, wenn wir unsere Kleidung darunter anbehielten, damit uns Olafs Sachen passen. Jeder von uns würde auf einem Bein stehen und das andere Bein einziehen. Wir müssten uns aneinander anlehnen beim Laufen, aber ich denke, es könnte funktionieren.«


  »Und wir könnten das Gleiche mit dem Hemd machen«, sagte Violet. »Jeder könnte einen Arm durch einen Ärmel stecken und den anderen innen verbergen.«


  »Aber wir könnten nicht einen unserer Köpfe verbergen«, erklärte Klaus, »und wenn wir beide unsere Köpfe herausstrecken, würden wir aussehen wie eine Art...«


  »... Mensch mit zwei Köpfen«, ergänzte Violet, »und ein Mensch mit zwei Köpfen ist genau das, was ein Monstrositäten-Kabinett zur Schau stellen würde.«


  »Gute Idee«, lobte Klaus. »Nach einem Menschen mit zwei Köpfen würde niemand suchen. Aber wir müssen dann auch unsere Gesichter verkleiden.«


  »Der Schminkkasten wird das möglich machen«, schlug Violet vor. »Mutter hat mir beigebracht, wie man sich falsche Narben malt, als sie in diesem Stück über den Mörder aufgetreten ist.«


  »Und hier ist eine Dose Talkumpuder«, sagte Klaus. »Damit können wir unser Haar weiß machen.«


  »Meint ihr, Graf Olaf fällt auf, dass diese Sachen aus seinem Kofferraum fehlen?«, fragte Violet.


  »Ich bezweifle es«, entgegnete Klaus. »Der Kofferraum ist nicht sehr ordentlich, und ich glaube, er hat einige dieser Verkleidungen lange nicht benutzt. Ich denke, wir können genug mitnehmen, um ein Mensch mit zwei Köpfen zu werden, ohne dass Olaf irgendetwas vermisst.«


  »Berju?«, fragte Sunny und das bedeutete: »Was ist mit mir?«


  »Diese Verkleidungen sind für voll ausgewachsene Menschen gedacht«, erwiderte Violet, »aber ich bin sicher, wir können etwas für dich finden. Vielleicht würdest du in einen dieser Schuhe passen und ein Mensch mit nur einem Kopf und einem Fuß sein. Das wäre mächtig monströs.«


  »Tschelisch«, entgegnete Sunny, was so etwas wie »Ich bin zu groß, um in diesen Schuh zu passen« bedeutete.


  »Stimmt«, meinte Klaus. »Es ist schon eine Weile her, seit du so groß wie ein Schuh gewesen bist.« Er langte in den Kofferraum und holte etwas Kurzes, Haariges heraus, als ob er einen Waschbären gefangen hätte. »Aber dies könnte passen«, sagte er. »Ich glaube, das ist der falsche Bart, den Olaf getragen hat, als er vortäuschte, Stefano zu sein. Es ist ein langer Bart, daher könnte er als eine kurze Verkleidung für dich funktionieren.«


  »Kommt, wir probieren das aus«, sagte Violet, »und zwar schnell.«


  Die Baudelaires probierten es schnell aus. In wenigen Minuten probierten sie aus, wie einfach es doch war, sich in völlig andere Menschen zu verwandeln. Violet, Klaus und Sunny hatten natürlich einige Erfahrung darin, sich zu verkleiden - Klaus und Sunny hatten im Heimlich-Hospital Ärztekittel benutzt bei ihrem Plan, Violet zu retten, und sogar Sunny konnte sich noch daran erinnern, wie alle drei Geschwister gelegentlich Kostüme zu ihrem eigenen Vergnügen getragen hatten, damals, als sie noch mit ihren Eltern in der Baudelaire-Villa gelebt hatten. Aber dieses Mal fühlten sich die Baudelaire-Waisen eher wie Graf Olaf und seine Truppe, während sie in der Nacht still und eilig darum bemüht waren, alle Spuren ihrer wahren Identität auszulöschen.


  Violet tastete im Schminkkasten herum, bis sie mehrere Stifte fand, die normalerweise dazu dienten, die Augenbrauen dramatischer erscheinen zu lassen, und obwohl es einfach und schmerzlos war, Klaus Narben ins Gesicht zu malen, hatte sie das Gefühl, das Versprechen zu brechen, das sie ihren Eltern vor sehr langer Zeit gegeben hatte, dass sie immer für ihre Geschwister sorgen und sie vor Schaden bewahren würde.


  Klaus half Sunny, sich in Olafs falschen Bart zu wickeln, aber als er ihre Augen und die Spitzen ihrer Zähne aus der Masse kratziger Haare herauslugen sah, hatte er ein Gefühl, als hätte er sein kleines Schwesterchen an ein kleines, aber hungriges Tier verfüttert.


  Und als Sunny ihren Geschwistern dabei half, in das Fantasie-Hemd zu schlüpfen, es zuzuknöpfen und Talkumpuder auf ihr Haar zu streuen, um es grau zu färben, da wirkte das so, als lösten sich Violet und Klaus in Olafs Kleidung auf.


  Die drei Baudelaires betrachteten einander gründlich, aber es war, als wären gar keine Baudelaires mehr da, sondern nur zwei Fremde ganz allein im Hinterland, einer mit zwei Köpfen und der andere mit einem fellbedeckten Kopf.


  »Ich glaube, wir sind total unkenntlich«, meinte Klaus und drehte sich mühsam zur Seite, um seine Schwester ansehen zu können. »Vielleicht liegt es daran, dass ich meine Brille abgenommen habe, aber in meinen Augen sehen wir nicht die Spur aus wie wir selber.«


  »Wirst du ohne Brille sehen können?«, fragte ihn Violet.


  »Wenn ich die Augen zusammenkneife«, sagte Klaus und kniff die Augen zusammen. »Ich kann so zwar nicht lesen, aber ich werde jedenfalls nicht in irgendwelche Gegenstände hineinstolpern. Wenn ich die Brille aufbehalte, würde mich Graf Olaf wahrscheinlich erkennen.«


  »Dann solltest du sie lieber nicht aufsetzen«, meinte Violet, »und ich werde darauf verzichten, mein Haarband zu tragen.«


  »Wir sollten am besten auch unsere Stimmen verstellen«, schlug Klaus vor. »Ich versuche, so hoch wie möglich zu sprechen, warum versuchst du nicht, mit tiefer Stimme zu sprechen, Violet?«


  »Gute Idee«, erwiderte diese mit einer Stimme so tief, wie sie nur konnte. »Und Sunny, du solltest am besten nur knurren.«


  »Grrr«, versuchte es Sunny.


  »Du klingst wie ein Wolf«, meinte Violet und übte dabei noch mit ihrer verstellten Stimme. »Wir wollen Madame Lulu erzählen, du bist halb Wolf, halb Mensch.«


  »Das wäre eine jämmerliche Erfahrung«, sagte Klaus mit der höchsten Stimme, die er zustande brachte. »Aber ich nehme an, mit zwei Köpfen geboren zu sein wäre auch nicht einfacher.«


  »Wir werden Lulu erklären, dass wir jämmerliche Erfahrungen gemacht haben, aber jetzt hoffen, dass alles besser wird, wenn wir für den Jahrmarkt arbeiten«, sagte Violet. Dann seufzte sie: »Das ist etwas, was wir nicht vortäuschen müssen. Wir haben tatsächlich jämmerliche Erfahrungen gemacht, und wir hoffen wirklich, dass hier alles besser wird. Wir sind fast so monströs, wie wir vorgeben.«


  »Sag das nicht«, meinte Klaus. Dann erst erinnerte er sich an seine neue Stimme. »Sag das nicht«, wiederholte er mit viel höherer Stimme. »Wir sind keine Monstrositäten. Wir sind immer noch die Baudelaires, selbst wenn wir Olafs Verkleidungen tragen.«


  »Ich weiß«, antwortete Violet mit ihrer neuen Stimme, »aber es ist ein wenig verwirrend, so zu tun, als ob man eine völlig andere Person wäre.«


  »Grrr«, knurrte Sunny zustimmend und die drei Kinder legten Graf Olafs restliche Sachen wieder in den Kofferraum zurück und gingen schweigend zu Madame Lulus Wohnwagen. Violet und Klaus fiel es schwer, in ein und derselben Hose zu laufen, und Sunny musste immer wieder stehen bleiben, um sich den Bart aus den Augen zu wischen. Es war schon verwirrend, so zu tun, als wären sie jemand völlig anderes, besonders weil es schon so lange her war, dass die Baudelaires die Menschen sein konnten, die sie in Wirklichkeit waren. Violet, Klaus und Sunny hielten sich nicht für die Sorte Kinder, die sich im Kofferraum von Limousinen verstecken, Verkleidungen tragen oder sich um Arbeitsplätze im Monstrositäten-Kabinett bemühen.


  Aber die Geschwister konnten sich kaum noch daran erinnern, wann sie in der Lage gewesen waren, sich zu entspannen und die Dinge zu tun, die sie am liebsten taten. Es schien eine Ewigkeit her, seit Violet herumsitzen und über Erfindungen nachdenken konnte, statt verzweifelt etwas zu bauen, womit sie sich aus irgendwelchen Schwierigkeiten befreien konnten.


  Klaus konnte sich kaum an das letzte Buch erinnern, das er zu seinem eigenen Vergnügen gelesen hatte und nicht als Forschungsarbeit, um einen von Olafs Plänen zu vereiteln. Und Sunny hatte ihre Zähne viele, viele Male eingesetzt, um aus schwierigen Situationen zu entkommen, aber es lag schon eine Weile zurück, dass sie einmal zum Zwecke der Erholung in etwas gebissen hatte.


  Als die Kinder sich dem Wohnwagen näherten, kam es ihnen so vor, als ob jeder unbequeme Schritt sie immer weiter von ihrem normalen Leben als Baudelaires entfernte und in ihr verkleidetes Leben als Jahrmarkts-Monstrositäten hineinführte, und das war wirklich verwirrend.


  Als Sunny an die Tür klopfte, rief Madame Lulu: »Wer ist da?«, und zum ersten Mal in ihrem Leben stürzte diese Frage die Kinder in Verwirrung.


  »Wir sind Monstrositäten«, antwortete Violet mit ihrer verstellten Stimme. »Wir sind drei - ich meine, wir sind zwei Monstrositäten auf der Suche nach Arbeit.«


  Knarrend öffnete sich die Tür und die Kinder warfen zum ersten Mal einen Blick auf Madame Lulu. Sie trug ein langes, schimmerndes Gewand, dessen Farbe zu changieren schien, wenn sie sich bewegte, und einen Turban, der dem ziemlich ähnlich sah, den Graf Olaf damals in der Prufrock-Privatschule getragen hatte. Ihre Augen waren dunkel und blickten sie durchdringend an, und darüber befanden sich zwei Augenbrauen, die sie dramatisch hochzog, während sie die Kinder misstrauisch betrachtete.


  Hinter ihr saßen an einem kleinen runden Tisch Graf Olaf, Esmé Elend und Olafs Spießgesellen. Sie alle starrten die Kinder neugierig an. Und als wären diese neugierigen Augen nicht genug, betrachtete noch ein weiteres Auge die Baudelaires - ein Glasauge, das an einer Kette um Madame Lulus Hals befestigt war. Dieses Auge glich dem auf ihren Wohnwagen gemalten und dem, das auf Graf Olafs Knöchel tätowiert war. Dieses Auge schien den Baudelaires überallhin zu folgen, wo immer sie hingingen, und sie tiefer und tiefer in die beunruhigenden Geheimnisse ihres Lebens hineinzuziehen.


  »Tretet ein, bitte schön«, sagte Madame Lulu in ihrer merkwürdigen Sprechweise und die verkleideten Kinder folgten der Einladung. So monströs, wie sie nur konnten, betraten die Baudelaire-Waisen den Wohnwagen und machten ein paar Schritte näher auf all diese starrenden Augen zu und ein paar Schritte weiter von dem Leben weg, das sie damit hinter sich ließen.


  


  Drittes Kapitel


  Einmal abgesehen von dem Fall, dass du mehrere Zeitungsausschnitte an einem Tag bekommst oder ein Mitglied deiner Familie dich an deine Feinde verraten hat, ist eine der unangenehmsten Erfahrungen im Leben ein Vorstellungsgespräch. Es ist äußerst nervenaufreibend, jemandem all die Dinge zu erklären, die du tun kannst, in der Hoffnung, dass er dich dafür bezahlen wird, sie zu tun. Ich hatte einmal ein sehr schwieriges Vorstellungsgespräch, in dem ich nicht nur erklären musste, dass ich eine Olive mit Pfeil und Bogen treffen, bis zu drei Seiten Gedichte auswendig lernen und feststellen konnte, ob Gift in ein Käsefondue gemischt war, ohne es zu probieren, sondern ich musste all diese Fertigkeiten auch noch demonstrieren.


  In den meisten Fällen ist die beste Strategie in einem Vorstellungsgespräch, einigermaßen ehrlich zu sein, denn das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du den Job nicht bekommst und den Rest deines Lebens damit verbringst, in der Wildnis Nahrung zu sammeln und Unterschlupf unter einem Baum oder dem Vordach einer Kegelbahn zu suchen. Aber im Falle des Vorstellungsgesprächs der Baudelaire-Waisen bei Madame Lulu war die Situation sehr viel verzweifelter. Sie konnten überhaupt nicht ehrlich sein, weil sie als ganz andere Menschen verkleidet waren, und das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Graf Olaf und seine Truppe sie erkannten und sie den Rest ihres Lebens in so schrecklichen Umständen verbringen mussten, dass die Kinder es gar nicht ertragen konnten, daran auch nur zu denken.


  »Setzt euch, bitte schön, und Lulu wird euch für Jahrmarkt-Job interviewen«, sagte Madame Lulu und deutete auf den runden Tisch, an dem Olaf und seine Truppe saßen. Violet und Klaus setzten sich mühsam auf einen Stuhl und Sunny kletterte auf einen anderen, während alle sie schweigend beobachteten. Die Truppe hatte ihre Ellbogen auf dem Tisch und aß mit den Fingern die Happen, die Lulu zur Verfügung gestellt hatte, während Esmé Elend ihre Buttermilch schlürfte und Graf Olaf sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Baudelaires sehr, sehr sorgfältig betrachtete.


  »Ihr kommt mir sehr vertraut vor«, sagte er. »Vielleicht du hast die Monstrositäten früher gesehen, mein Olaf«, meinte Lulu. »Wie sind Namen von Monstrositäten ?«


  »Ich heiße Beverly«, sagte Violet mit ihrer tiefen, verstellten Stimme, indem sie schneller einen Namen erfand, als sie ein Bügelbrett erfinden konnte. »Und dies ist mein zweiter Kopf Elliot.«


  Olaf langte über den Tisch, um ihnen die Hand zu schütteln, und Violet und Klaus mussten einen Moment überlegen, wessen Arm aus dem rechten Ärmel ragte. »Es ist sehr angenehm, euer beider Bekanntschaft zu machen«, sagte Graf Olaf. »Es muss sehr schwierig sein, zwei Köpfe zu haben.«


  »Oh ja«, bestätigte Klaus mit einer so hohen Stimme, wie er nur konnte. »Sie können sich nicht vorstellen, wie mühsam es ist, passende Kleidung zu finden.«


  »Mir ist gerade euer Hemd aufgefallen«, sagte Esmé. »Es ist sehr in.«


  »Nur weil wir Monstrositäten sind«, erklärte Violet, »heißt das nicht, dass wir uns nicht um die Mode kümmern.«


  »Wie steht es mit dem Essen?«, fragte Graf Olaf und seine Augen funkelten hell. »Habt ihr Probleme beim Essen?«


  »Nun, ich ... ich meine, nun, wir ...«, stotterte Klaus, aber bevor er fortfahren konnte, nahm Olaf einen langen Maiskolben von einer Platte auf dem Tisch und hielt ihn den beiden Kindern hin.


  »Wir wollen mal sehen, welche Probleme ihr damit habt«, knurrte er, während seine Spießgesellen anfingen zu kichern. »Iss diesen Maiskolben, du doppelköpfiges Monstrum.«


  »Ja«, stimmte Madame Lulu zu. »Ist beste Methode zu sehen, ob ihr könnt arbeiten auf Jahrmarkt. Iss Mais! Iss Mais!«


  Violet und Klaus sahen sich an, dann streckten sie beide eine Hand aus, um Olaf den Maiskolben abzunehmen und ihn ungeschickt vor ihre Münder zu halten. Violet beugte sich vor, um den ersten Bissen zu nehmen, aber die Bewegung des Kolbens bewirkte, dass er Klaus aus der Hand rutschte und wieder auf den Tisch fiel, und der ganze Raum brüllte grausam vor Lachen.


  »Schaut sie euch an!«, lachte eine der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern. »Sie können noch nicht einmal einen Maiskolben essen! Wie monströs!«


  »Versucht es noch einmal«, forderte sie Graf Olaf mit einem boshaften Grinsen auf. »Nimm dir den Mais vom Tisch, Monster.«


  Die Kinder hoben den Maiskolben auf und hielten ihn sich wieder vor die Münder. Klaus kniff die Augen zusammen und versuchte, sich einen Bissen zu holen, aber als Violet versuchte, ihm den Mais hinzuschieben, um ihm zu helfen, schlug sie ihm damit ins Gesicht und alle - außer natürlich Sunny - lachten wieder.


  »Ihr seid komische Monstrositäten«, meinte Madame Lulu. Sie lachte so hemmungslos, dass sie sich die Augen wischen musste, und als sie das tat, verschmierte sie eine ihrer dramatischen Augenbrauen ein wenig, als hätte sie eine kleine Verletzung über dem Auge. »Versuch wieder, Beverly-und-Elliot-Monster!«


  »Das ist das Komischste, was ich je gesehen habe«, sagte der Hakenhändige. »Ich hatte immer gedacht, Menschen mit Missbildungen wären unglücklich, aber nun merke ich, sie sind urkomisch.«


  Violet und Klaus hätten gerne darauf hingewiesen, dass jemand mit Haken statt Händen wahrscheinlich ähnliche Schwierigkeiten damit hätte, einen Maiskolben zu essen, aber sie wussten, dass ein Vorstellungsgespräch selten eine gute Gelegenheit ist, eine Diskussion anzufangen, daher schluckten die Geschwister ihre Worte hinunter und begannen stattdessen Mais zu schlucken. Nach ein paar Bissen fanden die Kinder langsam die Orientierung, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »Sie bekamen heraus, wie zwei Menschen, die nur zwei Hände benutzen, gleichzeitig einen Maiskolben essen können«, aber es war immer noch eine schwierige Aufgabe. Der Maiskolben triefte vor Butter, die feuchte Streifen auf ihren Mündern hinterließ oder ihre Kinnbacken hinablief. Manchmal war der Maiskolben in einer idealen Stellung, dass einer von ihnen zubeißen konnte, stach aber dem anderen ins Gesicht. Und oft rutschte ihnen der Maiskolben einfach aus den Händen und alle lachten wieder.


  »Das macht mehr Spaß als Entführungen!«, meinte Olafs kahlköpfiger Kumpan und schüttelte sich vor Lachen. »Lulu, mit dieser Monstrosität werden die Leute aus einem Umkreis von Meilen kommen, um sie sich anzusehen, und es wird dich nur einen Maiskolben kosten!«


  »Ist wahr, bitte schön«, stimmte Madame Lulu zu und blickte auf Violet und Klaus hinab. »Die Menge liebt unmanierliches Essen«, sagte sie. »Ihr seid angestellt für Schau von Monstrositäten-Kabinett.«


  »Was ist mit dem anderen?«, fragte Esmé. Sie kicherte und wischte sich Buttermilch von der Oberlippe. »Was ist das für eine Monstrosität, eine Art lebender Schal?«


  »Chabo!«, sagte Sunny zu ihren Geschwistern. Sie meinte damit ungefähr: »Ich weiß, dies ist erniedrigend, aber wenigstens funktionieren unsere Verkleidungen!«, aber Violet verkleidete rasch ihre Übersetzung.


  »Dies ist Chabo, das Wolfskind«, erläuterte sie mit ihrer tiefen Stimme. »Ihre Mutter war eine Jägerin, die sich in einen schönen Wolf verliebt hat, und dies ist ihr armes Kind.«


  »Ich wusste gar nicht, dass das möglich ist«, sagte der hakenhändige Mann.


  »Grrr«, knurrte Sunny.


  »Vielleicht ist es komisch, ihr auch beim Essen von Mais zuzuschauen«, sagte der Kahlkopf, packte einen weiteren Maiskolben und wedelte damit vor der jüngsten Baudelaire herum. »Hier, Chabo! Friss einen Maiskolben!«


  Sunny sperrte den Mund weit auf, aber als der kahle Mann die Spitzen ihrer Zähne durch den Bart herausstehen sah, riss er furchtsam seine Hand zurück.


  »Du lieber Himmel!«, rief er. »Dieses Monster ist ja bösartig!«


  »Sie ist noch ein bisschen wild«, erklärte Klaus, wobei er mit so hoher Stimme redete, wie er nur konnte. »Genau genommen haben wir all diese schrecklichen Narben davon bekommen, dass wir sie geneckt haben.«


  »Grrr«, knurrte Sunny wieder und biss in ein Besteck, um zu demonstrieren, wie wild sie war.


  »Chabo wird sein hervorragende Jahrmarktsattraktion«, erklärte Madame Lulu. »Leute lieben immer Gewalt, bitte schön. Du bist angestellt ebenfalls, Chabo.«


  »Haltet sie mir nur vom Leibe«, sagte Esmé. »So ein Wolfskind würde wahrscheinlich meine Kleidung ruinieren.«


  »Grrr«, knurrte Sunny.


  »Kommt nun, monströse Menschen«, sagte Madame Lulu. »Madame Lulu zeigt euch den Wohnwagen, bitte schön, wo ihr das Schlafen macht.«


  »Wir bleiben hier und trinken noch etwas Wein«, sagte Graf Olaf. »Glückwunsch zu den neuen Monstrositäten, Lulu. Ich habe gewusst, dass du Glück hast mit mir in der Nähe.«


  »Jeder hat das«, sagte Esmé und küsste Olaf auf die Wange. Madame Lulu schaute finster drein und führte die Kinder aus dem Wohnwagen und in die Nacht.


  »Folgt mir, Monstrositäten, bitte schön«, sagte sie. »Ihr werdet leben, bitte schön, in Monstrositäten-Wohnwagen. Ihr werdet euch teilen mit anderen Monstrositäten. Es gibt Hugo, Colette und Kevin, alles Monstrositäten. Jeden Tag wird sein Schau von Monstrositäten-Kabinett. Beverly und Elliot, ihr werdet essen von Maiskolben, bitte schön. Chabo, du wirst bedrohen von Publikum, bitte schön. Sind welche monströse Fragen?«


  »Werden wir bezahlt?«, fragte Klaus. Er dachte sich, etwas Geld zu haben würde den Baudelaires vielleicht helfen, wenn sie Antworten auf ihre Fragen bekämen und eine Möglichkeit hätten, den Jahrmarkt zu verlassen.


  »Nein, nein, nein«, antwortete Madame Lulu. »Madame Lulu wird kein Geld geben für Monstrositäten, bitte schön. Wenn du Monstrosität bist, hast du Glück, dass jemand dir Arbeit gibt. Schaut auf Mann mit Haken an Händen. Er ist dankbar, die Arbeit zu tun für Graf Olaf, obwohl Olaf ihm nicht geben wird von Baudelaire-Vermögen.«


  »Graf Olaf?«, fragte Violet und tat so, als wäre ihr schlimmster Feind ein vollkommen Fremder. »Ist das der Herr mit der einzigen Augenbraue?«


  »Ist Olaf«, bestätigte Lulu. »Er ist brillanter Mann, aber sagt nicht falsche Worte zu ihm, bitte schön. Madame Lulu sagt immer, du musst immer geben Leuten, was sie wollen, daher immer Olaf sagen, dass er brillanter Mann ist.«


  »Daran werden wir denken«, versprach Klaus.


  »Gut, bitte schön«, sagte Madame Lulu. »Nun, hier ist Monstrositäten-Wohnwagen. Willkommen, Monster, zu eurem neuen Heim.«


  Die Wahrsagerin war bei einem Wohnwagen stehen geblieben, auf den mit großen, unsauberen Buchstaben MONSTROSITÄTEN gemalt war. Die Buchstaben waren verschmiert und tropften an mehreren Stellen, als wäre die Farbe noch feucht, aber die Schrift war so verblichen, dass die Baudelaires wussten, der Wohnwagen musste vor vielen Jahren beschriftet worden sein.


  Daneben stand ein schäbiges Zelt mit mehreren Löchern und einem Schild WILLKOMMEN IM MONSTROSITÄTEN-KABINETT und der kleinen Zeichnung eines Mädchens mit drei Augen. Madame Lulu ging an dem Schild vorbei und klopfte an die hölzerne Tür des Wohnwagens.


  »Monstrositäten!«, rief Madame Lulu. »Aufwachen, bitte schön! Neue Monstrositäten sind hier, um zu begrüßen!«


  »Nur einen Augenblick, Madame Lulu«, rief eine Stimme hinter der Tür.


  »Nein einen Augenblick, bitte schön«, sagte Madame Lulu. »Jetzt! Ich bin Boss von Jahrmarkt!«


  Die Tür schwang auf und enthüllte einen verschlafen wirkenden Mann mit einem Buckel, ein Wort, das hier bedeutet: »ein Rücken mit einer Erhebung nahe der Schulter, die dem Menschen ein etwas ungleichmäßiges Aussehen verlieh«. Er trug einen Schlafanzug, der an der Schulter zerrissen war, um seinem Buckel Platz zu machen, und hielt eine kleine Kerze, um sich im Dunkeln die Orientierung zu erleichtern. »Ich weiß, Sie sind der Boss, Madame Lulu«, sagte der Mann, »aber es ist mitten in der Nacht. Wollen Sie nicht, dass Ihre Monstrositäten gut ausgeschlafen sind?«


  »Madame Lulu ist Schlaf von Monstrositäten nicht besonders wichtig«, entgegnete Lulu herablassend. »Bitte schön, sagt neuen Monstrositäten, was zu tun für Monstrositäten-Schau morgen. Das Monster mit zwei Köpfen wird Mais essen, bitte schön, und das kleine Wolfs-Monster wird bedrohen Publikum.«


  »Gewalt und unmanierliches Essen«, sagte der Mann und seufzte. »Ich denke, dem Publikum wird das gefallen.«


  »Natürlich wird Publikum gefallen«, erwiderte Lulu, »und dann wird Jahrmarkt bekommen viel Geld.«


  »Und dann werden Sie uns vielleicht bezahlen?«, fragte der Mann.


  »Kaum zu glauben, bitte schön«, erwiderte Madame Lulu. »Gute Nacht, Monstrositäten.«


  »Gute Nacht, Madame Lulu«, antwortete Violet, die lieber mit einem richtigen Namen angeredet worden wäre, selbst wenn es nur einer war, den sie selber erfunden hatte, als einfach mit »Monstrosität«, aber die Wahrsagerin entfernte sich, ohne sich noch einmal umzublicken.


  Die Baudelaires standen einen Augenblick im Eingang des Wohnwagens und sahen zu, wie Lulu in der Nacht verschwand, bevor sie zu dem Mann hochblickten und sich ein bisschen genauer vorstellten.


  »Ich heiße Beverly«, sagte Violet. »Mein zweiter Kopf heißt Elliot, und dies ist Chabo, das Wolfskind.«


  »Grrr!«, knurrte Sunny.


  »Ich heiße Hugo«, erwiderte der Mann. »Es ist schön, neue Mitarbeiter zu haben. Kommt herein und ich mache euch mit den anderen bekannt.«


  Violet und Klaus folgten Hugo, wobei sie es noch immer schwierig fanden, zu gehen, und Sunny folgte ihren Geschwistern, wobei sie lieber kroch als ging, weil sie dadurch mehr wie ein halber Wolf wirkte. Der Wohnwagen war klein, aber beim Schein von Hugos Kerze konnten die Kinder erkennen, dass er ordentlich und sauber war. In der Mitte stand ein kleiner hölzerner Tisch mit einem Stapel Dominosteinen in der Mitte und mehreren Stühlen drum herum. In einer Ecke befand sich ein Kleiderständer mit Kleidungsstücken daran, einschließlich einer langen Reihe identischer Jacken, sowie ein großer Spiegel, so dass man sich kämmen und sich vergewissern konnte, dass man vorzeigbar aussah. Es gab auch einen kleinen Herd, auf dem man Mahlzeiten zubereiten konnte, mit einem Stapel von ein paar Töpfen und Pfannen daneben. Mehrere Topfpflanzen waren in der Nähe des Fensters aufgereiht, damit sie genug Sonnenlicht bekamen. Violet hätte der Ausstattung noch gerne einen kleinen Arbeitstisch hinzugefügt, den sie benutzen könnte, während sie Erfindungen machte; Klaus hätte es gefallen, einige Bücherregale zu sehen, und Sunny hätte es vorgezogen, einen Haufen roher Mohrrüben vorzufinden oder anderer Nahrungsmittel, die angenehm zu beißen sind, aber ansonsten wirkte der Wohnwagen wie eine gemütliche Bleibe.


  Das Einzige, was scheinbar fehlte, waren Schlafplätze, aber als Hugo weiter in den Raum hineinging, sahen die Kinder drei Hängematten. Das sind lange, breite Stoffbahnen, die von den Wänden herabhängen und die man als Betten benutzen kann. Eine der Hängematten war leer - die Baudelaires vermuteten, dass dies Hugos Schlafplatz war aber in einer anderen konnten sie eine große magere Frau mit Kraushaar erkennen, die auf sie herabblinzelte, und in der dritten lag ein Mann mit sehr runzligem Gesicht, der noch schlief.


  »Kevin!«, rief Hugo zu dem Schlafenden hinauf. »Kevin! Steh auf! Wir haben neue Mitarbeiter, und ich brauche Hilfe, um neue Hängematten aufzuhängen.«


  Der Mann runzelte die Stirn und funkelte Hugo von oben herab an. »Ich wünschte, du hättest mich nicht geweckt«, sagte Kevin. »Ich hatte einen wunderbaren Traum, dass alles mit mir in Ordnung wäre, statt dass ich eine Monstrosität bin.«


  Die Baudelaires warfen einen gründlichen Blick auf Kevin, als er sich auf den Boden herabließ, und konnten nichts, was auch nur im Geringsten monströs aussah, an ihm entdecken; er jedoch starrte die Baudelaires an, als erblicke er ein Gespenst. »Ach du meine Güte«, sagte er, »ihr zwei seid ja so schlimm dran wie ich.«


  »Gib dir Mühe, etwas höflicher zu sein«, meinte Hugo. »Dies sind Beverly und Elliot und dort auf dem Boden ist Chabo, das Wolfskind.«


  »Ein Wolfskind?«, wiederholte Kevin, während er Violet und Klaus die rechte Hand schüttelte. »Ist sie gefährlich?«


  »Sie mag es nicht, wenn man sie aufzieht«, erklärte Violet.


  »Ich mag es auch nicht, wenn man mich aufzieht«, sagte Kevin und ließ den Kopf hängen. »Aber wohin ich auch gehe, immer höre ich die Leute flüstern: >Da geht Kevin, das beidhändige Monstrum.<«


  »Beidhändig?«, fragte Klaus. »Bedeutet das nicht, du bist sowohl Rechtshänder wie auch Linkshänder?«


  »Du hast also schon von mir gehört?«, erwiderte Kevin. »Bist du deshalb hier heraus ins Hinterland gekommen, um jemanden anzustarren, der seinen Namen sowohl mit der linken wie auch mit der rechten Hand schreiben kann?«


  »Nein«, antwortete Klaus. »Ich kenne lediglich das Wort >beidhändig< aus einem Buch, das ich mal gelesen habe.«


  »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass du clever bist«, sagte Hugo. »Schließlich hast du doppelt so viel Gehirn wie die meisten.«


  »Ich habe nur ein Gehirn«, sagte Kevin traurig. »Ein Gehirn, zwei beidhändige Arme und zwei beidhändige Beine. Was für eine Monstrosität!«


  »Es ist immer noch besser, als einen Buckel zu haben«, meinte Hugo. »Deine Hände sind vielleicht monströs, aber du hast vollkommen normale Schultern.«


  »Was nützen normale Schultern«, entgegnete Kevin, »wenn sie mit Händen verbunden sind, die gleichermaßen gut ein Messer und eine Gabel benutzen können?«


  »Oh, Kevin«, sagte die Frau und kletterte aus ihrer Hängematte herab, um ihm den Kopf zu tätscheln. »Ich weiß, es ist deprimierend, so monströs zu sein, aber versuch doch mal an die angenehme Seite zu denken. Wenigstens bist du besser dran als ich.« Sie wandte sich den Kindern zu und schenkte ihnen ein scheues Lächeln. »Ich heiße Colette«, stellte sie sich vor, »und wenn ihr mich auslachen wollt, wäre es mir lieb, ihr tätet das gleich und wir hätten es dann hinter uns.«


  Die Baudelaires blickten Colette an und dann einander. »Renaff!«, sagte Sunny und das bedeutete: »Ich sehe auch an dir nichts Monströses, aber selbst dann würde ich dich nicht auslachen, denn das wäre unhöflich.«


  »Ich wette, das ist irgendeine Form von Wolfsgelächter«, meinte Colette, »aber ich mache Chabo keinen Vorwurf, dass sie über einen Schlangenmenschen lacht.«


  »Einen Schlangenmenschen?«, fragte Violet.


  »Jawohl«, seufzte Colette. »Ich kann meinen Körper in alle möglichen ungewöhnlichen Stellungen biegen. Schaut her.«


  Die Baudelaires sahen zu, wie Colette noch einmal seufzte und dann ein Schlangenmenschen-Programm abzog. Erst beugte sie sich vor, so dass ihr Kopf zwischen den Beinen war, dann rollte sie sich auf dem Boden zu einer kleinen Kugel zusammen. Dann stützte sie sich mit einer Hand vom Boden ab, hob ihren ganzen Körper mit nur ein paar Fingern hoch und flocht ihre Beine in eine Spirale. Schließlich hüpfte sie in die Luft, balancierte für einen Augenblick auf dem Kopf und verdrehte dann Arme und Beine wie ein Knäuel von Schlingpflanzen, bevor sie mit einem traurigen Stirnrunzeln zu den Baudelaires aufblickte.


  »Seht ihr?«, fragte Colette. »Ich bin eine absolute Monstrosität.«


  »Wau!«, kreischte Sunny.


  »Ich finde das großartig«, sagte Violet. »Und Chabo auch.«


  »Es ist sehr nett von euch, das zu sagen«, meinte Colette, »aber ich schäme mich, ein Schlangenmensch zu sein.«


  »Aber wenn du dich deswegen schämst«, wandte Klaus ein, »warum bewegst du deinen Körper nicht einfach normal, statt diese Verdrehungen zu machen?«


  »Weil ich im Monstrositäten-Kabinett bin, Elliot«, entgegnete Colette. »Niemand würde dafür bezahlen, mich meinen Körper normal bewegen zu sehen.«


  »Das ist ein interessantes Dilemma«, sagte Hugo. Dabei benutzte er ein hochgestochenes Wort für »Problem«, das die Baudelaires in einem juristischen Werk in der Bibliothek von Richterin Strauss gelernt hatten. »Wir wären alle drei lieber normale Menschen als Monstrositäten, aber morgen früh warten die Menschen im Zelt darauf, dass Colette ihren Körper in ungewöhnliche Positionen verdreht, dass Beverly und Elliot Mais essen, dass Chabo knurrt und das Publikum bedroht, dass Kevin seinen Namen mit beiden Händen schreibt und ich eine dieser Jacken anprobiere. Madame Lulu sagt, wir müssen den Leuten immer geben, was sie haben wollen, und sie wollen, dass Monstrositäten auf der Bühne eine Vorstellung geben. Kommt nun, es ist schon sehr spätnachts. Kevin, geh mir zur Hand und hilf mir, Hängematten für die Neuankömmlinge anzubringen, und dann wollen wir alle versuchen, noch etwas Schlaf zu bekommen.«


  »Ich könnte dir gleich zu zwei Händen gehen und helfen«, sagte Kevin finster. »Sie sind beide gleich geschickt. Ach, ich wünschte, ich wäre entweder Rechtshänder oder Linkshänder.«


  »Lass den Kopf nicht hängen«, tröstete Colette liebevoll. »Vielleicht geschieht morgen ein Wunder und wir bekommen alle, was wir uns am meisten wünschen.«


  Niemand im Wohnwagen sagte noch etwas, aber während Hugo und Kevin zwei Hängematten für die drei Baudelaires fertig machten, dachten die Kinder über das nach, was Colette gesagt hatte. Wunder sind wie Fleischklopse, denn man kann sich nicht darüber einigen, woraus genau sie gemacht werden, woher sie kommen und wie oft sie auftauchen sollten. Einige sagen, ein Sonnenaufgang wäre ein Wunder, denn er ist etwas geheimnisvoll und oft sehr schön, andere jedoch sagen, er wäre einfach eine Realität, weil er tagtäglich eintritt und viel zu früh am Morgen. Einige sagen, ein Telefon sei ein Wunder, denn es erscheint manchmal schon wunderlich, dass man mit jemandem sprechen kann, der tausende von Meilen weit entfernt ist, während andere meinen, es wäre nur ein fabrikmäßig hergestelltes Gerät aus Metallteilen, elektronischen Schaltkreisen und Drähten, die leicht zu durchtrennen sind. Und einige Leute meinen, sich aus einem Hotel zu stehlen sei ein Wunder, besonders wenn die Halle von Polizisten wimmelt, andere Leute jedoch behaupten, das wäre die Realität, denn es passiert tagtäglich und viel zu früh am Morgen. Du könntest also annehmen, es gibt so viele Wunder auf der Welt, dass du sie kaum zählen kannst, oder so wenige, dass sie kaum der Rede wert sind; das hängt davon ab, ob du jeden Morgen damit verbringst, einen schönen Sonnenaufgang zu beobachten oder dich an einem Seil aus aneinander geknüpften gleichartigen Handtüchern auf eine Seitenstraße hinabzulassen. Aber es gab ein Wunder, an das die Baudelaires dachten, als sie in ihren Hängematten lagen und einzuschlafen versuchten, und das war die Art von Wunder, die sich größer anfühlt als jeder Fleischklops, den die Welt je erlebt hat. Die Hängematten knirschten im Wohnwagen, als Violet und Klaus versuchten, es sich in einem einzigen Satz Kleidungsstücke bequem zu machen, und Sunny sich bemühte, Olafs Bart so zu arrangieren, dass er sie nicht allzu sehr kratzte, und alle drei Kinder dachten an ein so wunderbares und schönes Wunder, dass es ihnen im Herzen wehtat, nur daran zu denken.


  Dieses Wunder war natürlich, dass einer von ihren Eltern noch am Leben wäre, dass entweder ihr Vater oder ihre Mutter irgendwie das Feuer überlebt hätte, welches ihr Heim zerstört und die unglückliche Reise der Kinder in Gang gesetzt hatte. Dass noch einer von den Baudelaires am Leben sein sollte, war so ein unwahrscheinliches Wunder, dass die Kinder fast Angst davor hatten, es herbeizuwünschen, aber sie wünschten es sich trotzdem. Die Kinder dachten an das, was Colette gesagt hatte - dass vielleicht ein Wunder geschehen würde und dass sie alle bekämen, was sie sich am meisten wünschten. Und sie warteten auf die Ankunft des Morgens, wenn Madame Lulus Kristallkugel das Wunder vollbringen könnte, auf das die Baudelaires hofften.


  Schließlich ging die Sonne auf, wie sie es jeden Tag tut, und das sehr früh am Morgen. Die drei Kinder hatten sehr wenig geschlafen und sehr viel gewünscht und nun sahen sie zu, wie sich der Wohnwagen langsam mit Licht füllte, und horchten, wie sich Hugo, Colette und Kevin in ihren Hängematten bewegten, und sie fragten sich, ob Graf Olaf schon das Zelt der Wahrsagerin betreten und dort etwas erfahren hatte. Und gerade, als sie es nicht länger aushalten konnten, hörten sie das Geräusch eiliger Schritte und ein lautes metallenes Klopfen an der Tür.


  »Aufwachen! Aufwachen!«, ertönte die Stimme des hakenhändigen Mannes; aber bevor ich niederschreibe, was er außerdem sagte, muss ich dir schnell erzählen, dass es noch eine weitere Ähnlichkeit zwischen einem Wunder und einem Fleischklops gibt: Sie können nämlich beide zunächst als etwas Bestimmtes erscheinen und sich später als etwas ganz anderes entpuppen. Diese Erfahrung habe ich einmal in einer Cafeteria gemacht, als sich herausstellte, dass in meinem Mittagessen eine kleine Kamera versteckt war. Und so erging es jetzt auch Violet, Klaus und Sunny. Es sollte allerdings noch eine ganze Weile dauern, bis sich die Worte des hakenhändigen Mannes als etwas ganz anderes herausstellten, als die Kinder in dem Augenblick annehmen mussten, in dem sie sie durch die Tür zum Monstrositäten-Wohnwagen hörten.


  »Aufwachen!«, wiederholte der Hakenhändige und trommelte an die Tür. »Aufwachen und Beeilung! Ich habe sehr schlechte Laune und keine Zeit für euren Unsinn. Heute ist viel los auf dem Jahrmarkt. Madame Lulu und Graf Olaf machen Besorgungen, ich bin für das Monstrositäten-Kabinett verantwortlich, die Kristallkugel hat enthüllt, dass einer von diesen verdammten Baudelaire-Eltern noch am Leben ist, und die Bude mit den Souvenirs hat fast keine Figürchen mehr.«


  Viertes Kapitel


  »Was?«, fragte Hugo und rieb sich gähnend die Augen. »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, die Souvenirbude hat fast keine Figürchen mehr«, wiederholte der Hakenhändige hinter der Tür. »Aber das ist nicht eure Sache. Die Leute kommen bereits zum Jahrmarkt, also müsst ihr Monstrositäten in fünfzehn Minuten fertig sein.«


  »Einen Augenblick, Sir!« Violet erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, ihre Stimme zu verstellen, als sie und ihr Bruder, immer noch in einer einzigen Hose, aus der Hängematte herunterkletterten. Sunny befand sich bereits auf dem Boden; sie war zu überrascht, um daran zu denken, zu knurren. »Haben Sie gesagt, einer der Baudelaire-Eltern ist noch am Leben?«


  Die Tür des Wohnwagens öffnete sich einen Spalt weit, und die Kinder konnten das Gesicht des hakenhändigen Mannes sehen, der sie misstrauisch betrachtete.


  »Was kümmert euch das, ihr Monstrositäten?«, fragte er.


  »Also«, sagte Klaus und überlegte schnell, »wir haben über die Baudelaires im Tagespedanten gelesen. Wir interessieren uns sehr für diese drei mörderischen Kinder.«


  »Nun«, erwiderte der Mann mit den Hakenhänden, »die Eltern dieser Kinder sollten eigentlich tot sein, aber Madame Lulu hat in ihre Kristallkugel geschaut und gesehen, dass einer noch am Leben ist. Es ist eine lange Geschichte, aber es bedeutet, dass wir alle sehr viel zu tun haben werden. Graf Olaf und Madame Lulu mussten heute Morgen früh aufbrechen, um eine wichtige Angelegenheit zu regeln, daher bin jetzt ich für das Monstrositäten-Kabinett zuständig. Das bedeutet, ich werde euch herumkommandieren, also beeilt euch und macht euch für die Vorführung fertig.«


  »Grrr!«, knurrte Sunny.


  »Chabo ist bereit aufzutreten«, sagte Violet, »und wir Übrigen werden gleich fertig sein.«


  »Das will ich auch hoffen«, drohte der Hakenhändige. Er wollte gerade die Tür schließen, als er innehielt. »Komisch«, sagte er, »eine von deinen Narben ist ganz verschwommen.«


  »Sie verschwimmen, wenn sie heilen«, erklärte Klaus.


  »Zu schade«, meinte der hakenhändige Mann. »Dadurch siehst du weniger monströs aus.« Er knallte die Tür zu, und die Geschwister konnten hören, wie er sich vom Wohnwagen entfernte.


  »Der Mann tut mir Leid«, bemerkte Colette, als sie sich aus ihrer Hängematte schwang und sich auf dem Boden in einen Kringel verdrehte. »Jedes Mal, wenn er und dieser Grafentyp zu Besuch kommen, setzt mir der Anblick seiner Haken zu.«


  »Er ist besser dran als ich«, meinte Kevin; er gähnte und streckte die beidhändigen Arme. »Wenigstens ist einer seiner Haken stärker als der andere. Meine Arme und Beine sind genau gleich.«


  »Und meine sind extrem biegsam«, entgegnete Colette. »Aber wir sollten lieber tun, was der Mann gesagt hat, und uns für die Schau fertig machen.«


  »Richtig«, stimmte Hugo zu. Er langte in das Regal neben seiner Hängematte und holte eine Zahnbürste heraus. »Madame Lulu sagt, wir müssen den Menschen immer geben, was sie wollen, und dieser Mann will, dass wir sofort fertig sind.«


  »Hier, Chabo«, sagte Violet und blickte auf ihr Schwesterchen hinab. »Ich helfe dir, deine Zähne scharf zu machen.«


  »Grrr!«, stimmte Sunny zu, und die beiden älteren Baudelaires beugten sich zusammen hinab, hoben Sunny hoch und gingen in eine Ecke, so dass die drei Kinder beim Spiegel miteinander flüstern konnten, während Hugo, Colette und Kevin ihre Toilette machten, eine Wendung, die hier bedeutet: »Sie taten die notwendigen Dinge, um ihren Tag als Jahrmarkts-Monstrositäten beginnen zu können.«


  »Was glaubt ihr?«, fragte Klaus. »Glaubt ihr, es ist tatsächlich möglich, dass einer von unseren Eltern noch am Leben ist?«


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Violet. »Einerseits ist es kaum zu glauben, dass Madame Lulu wirklich eine magische Kristallkugel besitzt. Andererseits hat sie Graf Olaf immer gesagt, wo wir gewesen sind, so dass er uns finden konnte. Ich weiß nicht, was ich glauben soll.«


  »Zelt«, wisperte Sunny.


  »Du hast wahrscheinlich Recht, Sunny«, meinte Klaus. »Wenn wir uns in das Wahrsager-Zelt schleichen könnten, wäre es vielleicht möglich, dass wir für uns selbst etwas herausfinden.«


  »Ihr flüstert über mich, nicht wahr?«, rief Kevin vom anderen Ende des Wohnwagens. »Ich wette, ihr sagt: Was für eine Monstrosität dieser Kevin ist. Manchmal rasiert er sich mit der linken Hand und manchmal rasiert er sich mit der rechten Hand, aber das spielt gar keine Rolle, denn sie sind genau gleich!<«


  »Wir haben nicht von dir geredet, Kevin«, widersprach Violet. »Wir haben uns über den Baudelaire-Fall unterhalten.«


  »Von diesen Baudelaires habe ich noch nie gehört«, meinte Hugo, während er sich kämmte. »Habe ich euch sagen hören, dass sie Mörder sind?«


  »So steht es im Tagespedanten«, antwortete Klaus.


  »Ach, ich lese nie die Zeitung«, sagte Kevin. »Wenn ich sie in meinen beiden gleich starken Händen halte, komme ich mir vor wie eine Monstrosität.«


  »Das ist besser als ich«, meinte Colette. »Ich kann mich in eine Stellung verrenken, in der ich eine Zeitung mit der Zunge aufheben kann. Wenn man schon von Monstrositäten redet!«


  »Ein interessantes Dilemma«, sagte Hugo und nahm sich eine der identischen Jacken vom Kleiderständer, »aber ich glaube, wir sind alle gleichermaßen monströs. Jetzt lasst uns gehen und eine gute Schau veranstalten!«


  Die Baudelaires folgten ihren Mitarbeitern aus dem Wohnwagen hinüber zum Zelt des Monstrositäten-Kabinetts, wo schon der hakenhändige Mann ungeduldig auf sie wartete. In den Händen hielt er etwas Langes, Feuchtes.


  »Geht hinein und macht eine gute Schau«, befahl er ihnen. Dabei deutete er auf eine Klappe im Zelt, die als Eingang diente. »Madame Lulu hat gesagt, wenn ihr den Zuschauern nicht gebt, was sie wollen, darf ich diese Tagliatella grande benutzen.«


  »Was ist eine Tagliatella grande?«, fragte Colette.


  »Tagliatelle ist eine Sorte italienischer Nudeln«, erklärte der Hakenhändige und entrollte den langen und feuchten Gegenstand, »eine einzige dieser Nudeln nennt man tagliatella und grande bedeutet >groß< auf Italienisch. Dies ist eine große Nudel, die ein Arbeiter des Jahrmarkts mir heute Morgen gekocht hat.« Olafs Kumpan schwenkte die große Nudel über dem Kopf, und die Baudelaires und ihre Mitarbeiter hörten ein schlaffes Zischen, als sie sich langsam durch die Luft bewegte, als kröche ein großer Regenwurm vorbei. »Wenn ihr nicht tut, was ich sage«, fuhr der hakenhändige Mann fort, »werde ich euch mit der Tagliatella grande schlagen, was, wie ich gehört habe, ein unangenehmes und etwas klebriges Erlebnis ist.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Sir«, sagte Hugo, »wir sind Profis.«


  »Freut mich zu hören«, erwiderte der Hakenhändige verächtlich und folgte ihnen in das Monstrositäten-Kabinett. Innen wirkte das Zelt noch größer, besonders da in dem großen Raum nicht viel zu sehen war. Auf einer hölzernen Bühne standen ein paar Klappstühle. Darüber hing ein Transparent mit der Inschrift MONSTROSITÄTEN-KABINETT in großen, unsauberen Buchstaben. An einem kleinen Stand verkaufte eine der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern kalte Getränke. Und sieben oder acht Leute schlenderten herum und warteten auf den Beginn der Vorstellung.


  Madame Lulu hatte zwar erwähnt, dass die Geschäfte im Caligari-Jahrmarkt schlecht gingen, trotzdem hatten die Geschwister erwartet, dass ein paar mehr Leute auftauchen würden, um die Jahrmarkts-Monstrositäten zu sehen. Als die Kinder und ihre Mitarbeiter sich der Bühne näherten, begann der Mann mit den Hakenhänden zu der kleinen Gruppe Menschen zu sprechen, als wäre sie eine gewaltige Menge.


  »Meine Damen und Herren, Jungen und Mädchen, Heranwachsende beiderlei Geschlechts«, verkündete er. »Beeilen Sie sich und kaufen Sie sich die köstlichen kalten Getränke, denn die Vorführung des Monstrositäten-Kabinetts wird sogleich beginnen!«


  »Schau dir nur all diese Monstrositäten an!«, kicherte einer aus dem Publikum, ein Mann mittleren Alters mit mehreren großen Pickeln auf dem Kinn. »Da ist ja ein Mann mit Haken statt Händen!«


  »Ich gehöre nicht zu den Monstrositäten«, knurrte der Hakenhändige. »Ich arbeite hier auf dem Jahrmarkt!«


  »Oh, das tut mir Leid«, sagte der Mann. »Aber wenn ich das sagen darf, wenn Sie sich ein Paar natürlich wirkende Hände kauften, würde niemand diesen Fehler machen.«


  »Es gehört sich nicht, über das Aussehen anderer Menschen zu reden«, sagte der hakenhändige Mann streng. »Nun, meine Damen und Herren, blicken Sie voller Entsetzen auf Hugo, den Buckligen! Statt eines normalen Rückens hat er einen Buckel, wodurch er höchst monströs aussieht!«


  »Das stimmt«, meinte der picklige Mann, der anscheinend bereit war, über jede beliebige Person zu kichern. »Was für ein Monstrum!«


  Der Mann mit den Hakenhänden schwenkte seine große Nudel durch die Luft als schlaffe Mahnung an die Baudelaires und ihre Mitarbeiter. »Hugo!«, bellte er. »Zieh deine Jacke an!«


  Während das Publikum kicherte, ging Hugo vorne zur Bühne und versuchte, die Jacke anzuziehen, die er in der Hand hielt. Normalerweise wird sich jemand, dessen Körper eine ungewöhnliche Form hat, einen Schneider nehmen, um die Kleidung ändern zu lassen, damit sie ihm bequem und ansehnlich passt, aber als Hugo sich mit der Jacke abmühte, wurde klar, dass man keinen derartigen Schneider beauftragt hatte. Hugos Buckel knitterte den Rücken der Jacke, dann spannte er ihn und schließlich zerriss er ihn, als er die Knöpfe zumachte, so dass die Jacke im Nu nur noch aus ein paar Fetzen zerrissenen Stoffs bestand. Hugo errötete und zog sich in den Hintergrund der Bühne zurück. Während das winzige Publikum vor Gelächter brüllte, hockte er sich auf einen der Klappstühle.


  »Ist das nicht köstlich!«, fragte der Hakenhändige. »Er kann sich noch nicht einmal eine Jacke anziehen! Was für eine monströse Person! Aber warten Sie nur, meine Damen und Herren - es kommt noch besser!«


  Wieder schwenkte Olafs Kumpan die Tagliatella grande, während er mit dem anderen Haken in die Tasche griff. Mit einem boshaften Grinsen holte er einen Maiskolben heraus und hielt ihn dem Publikum hin. »Das ist ein einfacher Maiskolben«, verkündete er. »Es ist etwas, was jedes normale Kind verspeisen kann. Aber hier im Caligari-Jahrmarkt haben wir kein Normalitäten-Kabinett. Wir haben ein Monstrositäten-Kabinett mit einem nagelneuen Monster, das diesen Maiskolben in einen köstlichen Schlamassel verwandeln wird!«


  Violet und Klaus seufzten und gingen auf die Mitte der Bühne, und ich glaube nicht, dass ich diese dämliche Vorführung weiter beschreiben muss. Du kannst zweifellos erraten, dass die beiden ältesten Baudelaires gezwungen wurden, noch einen Maiskolben zu essen, während sie eine kleine Gruppe Menschen auslachte, und dass Colette danach gezwungen wurde, ihren Körper in ungewöhnliche Formen und Stellungen zu verdrehen, und dass Kevin seinen Namen sowohl mit der linken wie mit der rechten Hand schreiben musste, und dass schließlich die arme Sunny gezwungen wurde, das Publikum anzuknurren, obwohl sie von Natur aus keine wilde Persönlichkeit war und die Leute lieber höflich begrüßt hätte.


  Und du kannst dir sicher vorstellen, wie die Menge reagierte, wenn der Mann mit den Hakenhänden jede dieser Personen ankündigte und sie zwang, diese Dinge zu tun. Die sieben oder acht Menschen lachten und schrien grausame Bezeichnungen und machten schreckliche und geschmacklose Witze, und eine Frau warf sogar ihr kaltes Getränk mitsamt dem Pappbecher auf Kevin, als würde jemand, der sowohl Rechts- wie Linkshänder ist, verdienen, nasse und klebrige Flecken auf seinem Hemd zu haben.


  Aber was du dir vielleicht nicht vorstellen kannst, falls du nicht selber schon einmal ein ähnliches Erlebnis gehabt hast, ist die Erniedrigung, die man empfindet, wenn man an einer solchen Schau teilnehmen muss. Vielleicht denkst du, dass erniedrigt zu werden leichter zu ertragen wäre, wenn man solch eine Erfahrung ein paar Mal gemacht hat, wie das beim Fahrradfahren oder der Dekodierung einer Geheimbotschaft ist; die Baudelaires waren zwar mehr als ein paar Mal ausgelacht worden, ohne dass dies jedoch ihre Erfahrung im Monstrositäten-Kabinett irgendwie einfacher gemacht hätte.


  So erinnerte sich Violet daran, wie ein Mädchen namens Carmelita Späts sie ausgelacht und beschimpft hatte, als die Kinder in die Prufrock-Privatschule eingeschrieben waren. Trotzdem verletzte es ihre Gefühle, als der Hakenhändige sie als etwas Komisches ankündigte.


  Klaus erinnerte sich daran, wie Esmé Elend ihn in der Dunklen Allee 667 beleidigt hatte. Trotzdem wurde er noch rot, als das Publikum jedes Mal, wenn ihm der Maiskolben aus der Hand rutschte, kichernd auf ihn zeigte.


  Und Sunny erinnerte sich an all die Gelegenheiten, bei denen Graf Olaf über alle drei Baudelaires und ihr Unglück gelacht hatte. Trotzdem empfand sie Verlegenheit und ein wenig Übelkeit, wenn die Leute sie »Wolfs-Monster« nannten, als sie hinter den anderen das Zelt verließ, nachdem die Vorstellung vorüber war.


  Hinzu kam noch, dass die Baudelaire-Waisen ja wussten, dass sie in Wirklichkeit gar kein Mensch mit zwei Köpfen und ein Wolfskind waren. Trotzdem fühlten sie sich, als sie mit ihren Mitarbeitern danach im Monstrositäten-Wohnwagen saßen, so erniedrigt, als wären sie tatsächlich so monströs, wie alle anderen es annahmen.


  »Mir gefällt dieser Ort nicht«, sagte Violet zu Kevin und Colette; sie teilte sich mit ihrem Bruder einen Stuhl am Tisch des Wohnwagens, während Hugo am Herd heiße Schokolade zubereitete. Sie war so ärgerlich, dass sie beinahe vergaß, mit tiefer Stimme zu sprechen. »Es passt mir nicht, angestarrt zu werden, und ich mag es nicht, ausgelacht zu werden. Wenn die Leute meinen, es wäre komisch, wenn jemand einen Maiskolben fallen lässt, dann sollten sie zu Hause bleiben und selber einen fallen lassen.«


  »Kiwuhn!«, stimmte ihr Sunny zu und vergaß zu knurren. Sie meinte damit so etwas wie: »Ich dachte schon, ich würde in Tränen ausbrechen, als all diese Leute mich eine Monstrosität nannten«, aber glücklicherweise verstanden sie nur ihre Geschwister, so dass sie mit dieser Bemerkung ihre Verkleidung nicht verriet.


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte Klaus zu seinen Schwestern. »Ich glaube nicht, dass wir hier sehr lange bleiben werden. Das Wahrsager-Zelt ist heute geschlossen, weil Graf Olaf und Madame Lulu diese wichtige Besorgung zu erledigen haben.« Der mittlere Baudelaire brauchte nicht hinzuzufügen, dass es daher wohl eine günstige Gelegenheit wäre, sich in das Zelt zu schleichen und herauszufinden, ob Madame Lulus Kristallkugel tatsächlich die Antworten enthielt, nach denen sie suchten.«


  »Warum interessiert es euch, dass Lulus Zelt geschlossen ist?«, fragte Colette. »Du bist eine Monstrosität, kein Wahrsager.«


  »Und warum wollt ihr hier nicht bleiben?«, fragte Kevin. »Der Caligari-Jahrmarkt ist in letzter Zeit nicht sehr populär gewesen, aber für eine Monstrosität gibt es sonst nichts, wohin sie gehen könnte.«


  »Aber natürlich gibt es das«, widersprach Violet. »Viele Leute sind beidhändig, Kevin. Es gibt beidhändige Floristen, beidhändige Fluglotsen und alle möglichen anderen.«


  »Glaubst du wirklich?«, fragte Kevin.


  »Natürlich glaube ich das«, antwortete Violet. »Und genauso ist es mit Schlangenmenschen und Buckligen. Wir könnten alle eine andere Beschäftigung finden, bei der die Leute überhaupt nicht annehmen würden, dass wir monströs sind.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das stimmt«, rief Hugo vom Herd herüber. »Ich denke, eine Person mit zwei Köpfen wird ziemlich monströs erscheinen, egal wo sie hingeht.«


  »Und wahrscheinlich gilt das Gleiche für eine beidhändige Person«, seufzte Kevin.


  »Wir wollen unsere Probleme vergessen und lieber Domino spielen«, schlug Hugo vor, als er ein Tablett mit drei Bechern dampfender heißer Schokolade brachte. »Ich habe mir gedacht, deine beiden Köpfe würden vielleicht gerne getrennt trinken wollen«, erläuterte er lächelnd, »besonders da diese heiße Schokolade ein bisschen ungewöhnlich ist. Chabo, das Wolfskind, hat ein wenig Zimt hineingetan.«


  »Chabo hat das hineingetan?«, fragte Klaus überrascht, während Sunny sehr bescheiden knurrte.


  »Ja«, bestätigte Hugo. »Zuerst dachte ich, das wäre ein monströses Wolfsrezept, aber es schmeckt tatsächlich ganz gut.«


  »Das war eine gute Idee, Chabo«, lobte Klaus und lächelte seinem Schwesterchen mit einem Augenzwinkern zu. Es schien nur eine kurze Weile zurückzuliegen, dass die jüngste Baudelaire noch gar nicht laufen konnte und klein genug war, um in einen Vogelkäfig zu passen, und nun entwickelte sie bereits eigene Interessen und war groß genug, wie ein halber Wolf auszusehen.


  »Du solltest stolz auf dich sein«, stimmte Hugo zu. »Wenn du keine Monstrosität wärst, Chabo, könntest du zu einem hervorragenden Küchenchef heranwachsen.«


  »Auch so könnte sie ein Küchenchef sein«, meinte Violet. »Elliot, hättest du etwas dagegen, nach draußen zu gehen, um dort unsere heiße Schokolade zu genießen?«


  »Das ist eine gute Idee«, erwiderte Klaus schnell. »Ich bin immer der Meinung gewesen, dass heiße Schokolade ein Getränk für draußen sei, und ich würde auch gerne einen Blick auf die Souvenirbude werfen.«


  »Grrr«, knurrte Sunny, aber ihre Geschwister wussten, sie meinte damit: »ich komme mit euch«, und sie krabbelte dorthin, wo Violet und Klaus sich mühten, von ihrem Stuhl aufzustehen.


  »Bleibt nicht zu lange«, sagte Colette. »Wir sollen nicht auf dem Jahrmarkt herumlaufen.«


  »Wir trinken nur unsere heiße Schokolade und kommen sofort zurück«, versprach Klaus.


  »Ich hoffe, ihr bekommt keine Schwierigkeiten«, sagte Kevin. »Ich möchte mir nicht vorstellen, dass die Tagliatella grande eure beiden Köpfe trifft.«


  Die Baudelaires wollten gerade darauf hinweisen, dass ein Schlag mit der Tagliatella grande wahrscheinlich kein bisschen wehtun würde, als sie ein Geräusch hörten, das viel beängstigender klang als das einer großen Nudel, die durch die Luft geschwenkt wird. Sogar aus dem Inneren des Wohnwagens konnten die Kinder ein lautes, knarrendes Geräusch hören, das sie von ihrer langen Fahrt ins Hinterland her kannten.


  »Das klingt wie dieser Herr, der Freund von Madame Lulu«, sagte Hugo. »Das ist das Geräusch seiner Limousine.«


  »Da ist noch ein anderes Geräusch«, meinte Colette. »Hört ihr?«


  Die Kinder horchten und hörten, dass die Schlangenfrau die Wahrheit gesprochen hatte. Das Brüllen des Motors wurde von einem anderen Brüllen begleitet, das tiefer und wütender als jede Limousine klang.


  Die Baudelaires wussten, dass man etwas nicht nach seinem Klang beurteilen kann, genauso wenig wie einen Menschen nach seinem Aussehen, aber dieses Brüllen war so laut und wild, dass die Kinder sich nicht vorstellen konnten, dass es gute Nachrichten brachte.


  Hier muss ich die Geschichte, die ich gerade schreibe, unterbrechen und dir eine andere Geschichte erzählen, um etwas Wichtiges klarzustellen. Diese zweite Geschichte ist fiktiv, was hier bedeutet: »Jemand hat sie sich eines Tages ausgedacht«, im Unterschied zur Geschichte der Baudelaire-Waisen, die nur jemand niedergeschrieben hat, meistens bei Nacht. Diese zweite Geschichte heißt »Die Geschichte von Königin Debbie und ihrem Freund Tony« und sie geht ungefähr folgendermaßen:


  Die Geschichte von Königin Debbie und ihrem Freund Tony


  Es war einmal, da lebte eine fiktive Königin Debbie, die regierte das Land, in dem diese Geschichte spielt, die jemand sich ausgedacht hat. In diesem fiktiven Land wuchsen überall Lutscher-Bäume, und es gab singende Mäuse, die die ganzen Arbeiten erledigten, und es gab wilde und fiktive Löwen, die das Schloss vor fiktiven Feinden bewachten. Königin Debbie hatte einen Freund, der hieß Tony und lebte in dem benachbarten fiktiven Königreich. Da sie so weit auseinander wohnten, konnten sich Debbie und Tony nicht so oft sehen, aber ab und zu gingen sie aus, gingen essen und ins Kino oder taten andere fiktive Dinge zusammen.


  Eines Tages hatte Tony Geburtstag und Königin Debbie hatte königliche Geschäfte zu erledigen und konnte nicht zu ihm reisen, um ihm zu gratulieren, aber sie schickte ihm eine hübsche Geburtstagskarte und einen Vogel, einen Hirtenstar, in einem glänzenden Käfig. Wenn man ein Geschenk bekommt, gebietet natürlich die Höflichkeit, sich schriftlich zu bedanken, aber Tony war kein besonders höflicher Mensch und rief Debbie an, um sich zu beschweren.


  »Debbie, hier ist Tony«, sagte Tony. »Ich habe das Geburtstagsgeschenk bekommen, das du mir geschickt hast, und es gefällt mir überhaupt nicht.«


  »Das tut mir Leid«, erwiderte Königin Debbie und pflückte einen Lutscher von einem Baum nahebei. »Ich habe den Hirtenstar extra für dich ausgesucht. Was für ein Geschenk hättest du denn lieber?«


  »Ich denke, du solltest mir einen Haufen wertvoller Diamanten schenken«, sagte Tony, der genauso habgierig wie fiktiv war.


  »Diamanten?«, fragte Königin Debbie. »Aber Hirtenstare können dich aufheitern, wenn du traurig bist. Du kannst ihnen beibringen, auf deiner Hand zu sitzen, und manchmal sprechen sie sogar.«


  »Ich will Diamanten«, sagte Tony.


  »Aber Diamanten sind so wertvoll«, sagte Königin Debbie.


  »Wenn ich dir Diamanten mit der Post schicke, werden sie wahrscheinlich auf dem Wege zu dir gestohlen, und dann hättest du überhaupt kein Geburtstagsgeschenk.«


  »Ich will Diamanten«, jammerte Tony, der wirklich langsam ziemlich lästig wurde.


  »Ich weiß, was ich tue«, sagte Königin Debbie mit einem feinen Lächeln. »Ich werde meine Diamanten an die königlichen Löwen verfüttern und dann die Löwen in dein Königreich schicken. Niemand würde es wagen, ein Rudel wilder Löwen anzugreifen, daher werden die Diamanten sicher bei dir ankommen.«


  »Beeil dich«, sagte Tony. »Es sollte eigentlich ein besonderer Tag für mich sein.«


  Es war leicht für Königin Debbie, sich zu beeilen, denn die singenden Mäuse, die in ihrem Schloss lebten, erledigten all die notwendigen Arbeiten; so brauchte sie nur ein paar Minuten, um einen Haufen Diamanten an ihre Löwen zu verfüttern. Vorher steckte sie die Juwelen in Thunfisch, damit die Löwen bereit waren, sie zu fressen. Dann trug sie den Löwen auf, in das benachbarte Königreich zu reisen, um das Geschenk abzuliefern.


  Für den Rest des Tages wartete Tony ungeduldig vor seinem Haus. Dabei aß er das ganze Eis und den Kuchen und ärgerte den Hirtenstar, und schließlich, als die Sonne gerade unterging, sah er die Löwen am Horizont auftauchen und rannte ihnen entgegen, um sein Geschenk in Empfang zu nehmen.


  »Gebt mir diese Diamanten, ihr blöden Löwen!«, rief Tony, und ich muss dir den Rest der Geschichte nicht erzählen, die die ziemlich offensichtliche Moral hat: »Einem geschenkten Löwen schaut man nicht ins Maul.«


  Ich will damit sagen, es gibt Zeiten, zu denen ist das Auftauchen von einer Herde Löwen eine gute Nachricht, besonders in einer fiktiven Geschichte, in der die Löwen nicht wirklich sind und dir deshalb nicht wehtun werden. Es gibt sogar Fälle wie bei Königin Debbie und ihrem Freund Tony, in denen die Ankunft von Löwen bedeutet, dass die Geschichte an einem Wendepunkt zum viel Besseren angelangt ist. Aber ich muss leider sagen, dass der Fall der Baudelaire-Waisen nicht zu diesen Fällen gehört. Die Geschichte der Baudelaires findet nicht in einem fiktiven Land statt, in dem Lutscher auf Bäumen wachsen und singende Mäuse alle Arbeiten verrichten. Die Geschichte der Baudelaires findet vielmehr in einer sehr realen Welt statt, in der manche Menschen ausgelacht werden, nur weil mit ihnen etwas nicht in Ordnung ist, und in der Kinder mutterseelenallein sein können und sich abmühen, das finstere Geheimnis zu lüften, das sie umgibt; und in dieser wirklichen Welt bedeutet die Ankunft von Löwen, dass die Geschichte gleich eine Wendung zum viel Schlimmeren nehmen wird, und wenn du so eine Geschichte nicht verdauen kannst - genauso wenig wie Löwen Diamanten verdauen können, wenn sie nicht in Thunfisch gesteckt sind -, dann wäre es das Beste, wenn du dich jetzt sofort umdrehst und in die andere Richtung rennst, wie auch die Baudelaires es zu tun wünschten, als sie den Wohnwagen verließen und sahen, was Graf Olaf mitgebracht hatte, als er von seinen Erledigungen zurückkam.


  Graf Olaf lenkte seine schwarze Limousine durch die Reihen der Wohnwagen. Er überfuhr beinahe mehrere Besucher des Jahrmarkts, hielt genau vor dem Zelt für das Monstrositäten-Kabinett und stellte den Motor ab, womit das knarrende Brüllen aufhörte, das die Kinder wiedererkannt hatten. Aber das andere, wütendere Gebrüll ertönte weiterhin, als Olaf, gefolgt von Madame Lulu, aus der Limousine stieg und mit einer großartigen Geste auf einen Anhänger deutete, der hinten an seinem Auto befestigt war. Dieser Anhänger war eher ein Metallkäfig auf Rädern, und durch die Gitterstäbe konnten die Baudelaires erkennen, worauf der Bösewicht deutete.


  Der Anhänger war angefüllt mit Löwen, die sich so dicht drängten, dass die Kinder nicht feststellen konnten, wie viele es waren. Die Löwen waren unglücklich darüber, dass sie in so beengten Verhältnissen reisen mussten, und zeigten ihre unglückliche Stimmung, indem sie mit ihren Klauen an dem Käfig kratzten, mit ihren langen Zähnen nach den anderen Löwen schnappten und so laut und wild brüllten, wie sie konnten.


  Einige von Graf Olafs Spießgesellen versammelten sich um den Anhänger zusammen mit mehreren Besuchern des Jahrmarkts, um zu sehen, was da vor sich ging. Olaf versuchte, ihnen etwas zu erklären, aber bei dem Gebrüll der Löwen konnte man ihn nicht verstehen. Stirnrunzelnd holte der Bösewicht eine Peitsche aus der Tasche und schlug durch die Gitterstäbe des Anhängers auf die Löwen ein. Wie Menschen bekommen auch Tiere Angst und werden wahrscheinlich tun, was immer man ihnen sagt, wenn sie nur genug geschlagen werden, und schließlich beruhigten sich die Löwen und Olaf konnte seine Ankündigungen machen.


  »Meine Damen und Herren«, sagte er, »Jungen und Mädchen, Monstrositäten und Normalitäten, der Caligari-Jahrmarkt ist stolz darauf, die Ankunft dieser wilden Löwen bekannt zu geben, die als eine neue Attraktion auftreten werden.«


  »Das sind gute Neuigkeiten«, meinte jemand in der Menge, »denn die Souvenirs in der Souvenirbude sind ziemlich jämmerlich.«


  »Es sind in der Tat gute Neuigkeiten«, bestätigte Graf Olaf mit einem verächtlichen Grinsen und wandte sich den Baudelaires zu. Seine Augen funkelten sehr hell, und die Geschwister schauderten in ihren Verkleidungen, als Olaf erst sie und dann die zusammenlaufende Menge ansah. »Alles wird jetzt hier viel besser werden«, sagte er, und die Baudelaires wussten, dass das genauso fiktiv war wie alles, was sie sich vorstellen konnten.


  Fünftes Kapitel


  Wenn du schon einmal etwas erlebt hast, was dir merkwürdig vertraut vorgekommen ist, so als wäre genau das Gleiche dir schon vorher begegnet, dann hast du etwas erlebt, was die Franzosen »déjà vu« nennen. Wie die meisten französischen Ausdrücke - »ennui«, was ein hochgestochener Ausdruck für extreme Langeweile ist, oder »la petite mort«, was das Gefühl bezeichnet, dass ein Teil von dir gestorben ist - bezieht sich »déjà vu« auf ein gewöhnlich nicht sehr angenehmes Erlebnis, denn es ist komisch, das Gefühl zu haben, dass du etwas gehört oder gesehen hast, was du schon einmal gehört oder gesehen hast.


  


  Fünftes Kapitel


  Wenn du schon einmal etwas erlebt hast, was dir merkwürdig vertraut vorgekommen ist, so als wäre genau das Gleiche dir schon vorher begegnet, dann hast du etwas erlebt, was die Franzosen »déjà vu« nennen. Wie die meisten französischen Ausdrücke - »ennui«, was ein hochgestochener Ausdruck für extreme Langeweile ist, oder »la petite mort«, was das Gefühl bezeichnet, dass ein Teil von dir gestorben ist - bezieht sich »déjà vu« auf ein gewöhnlich nicht sehr angenehmes Erlebnis, und es war für die Baudelaire-Waisen tatsächlich nicht angenehm, vor dem Monstrositäten-Wohnwagen zu stehen, Graf Olaf zuzuhören und das unheimliche Gefühl eines Déjà vu zu haben.


  »Diese Löwen werden die aufregendste Attraktion auf dem ganzen Caligari-Jahrmarkt sein!«, verkündete Olaf, als immer mehr Leute herandrängelten, um zu sehen, worum die ganze Aufregung ging. »Wie Sie alle wissen, wenn Sie nicht unglaublich schwachköpfig sind, bewegt sich ein störrisches Maultier in die gewünschte Richtung, wenn es eine Mohrrübe vor sich und einen Stock hinter sich hat. Es wird sich auf die Mohrrübe zubewegen, weil es den Lohn des Futters will, und weg von dem Stock, weil es nicht die Strafe des Schmerzes will. Und diese Löwen werden sich genauso verhalten.«


  »Was ist hier los?«, fragte Hugo die Kinder, als er dicht gefolgt von Colette und Kevin aus dem Wohnwagen trat.


  »Déjà vu«, sagte Sunny bitter. Sogar die jüngste Baudelaire erkannte Graf Olafs grausame Rede von dem störrischen Maultier wieder. Er hatte damals, als die Kinder in seinem Haus wohnten, von diesem störrischen Maultier gesprochen, um Violet dazu zu zwingen, ihn zu heiraten, ein Plan, der Gott sei Dank in letzter Minute vereitelt worden war. Jetzt benutzte er genau die gleichen Worte, um einen weiteren Plan auszukochen, und das mitzuerleben vermittelte den Geschwistern ein unheimliches Gefühl.


  »Diese Löwen«, tönte Graf Olaf, »werden tun, was ich sage, weil sie die Bestrafung mit der Peitsche vermeiden wollen!« Mit einer schwungvollen Geste schnalzte er wieder mit der Peitsche gegen die Löwen, die sich hinter den Käfigstäben duckten, und einige Besucher des Jahrmarkts applaudierten.


  »Aber wenn die Peitsche der Stock ist«, fragte der Kahlkopf, »was ist dann die Mohrrübe?«


  »Die Mohrrübe?«, wiederholte Olaf und lachte besonders bösartig. »Der Lohn für die Löwen, die mir gehorchen, ist eine köstliche Mahlzeit. Löwen sind Fleischfresser, und hier auf dem Caligari-Jahrmarkt werden sie das beste Fleisch bekommen, das wir zu bieten haben.« Er drehte sich um und deutete mit der Peitsche auf den Monstrositäten-Wohnwagen, wo die Baudelaires und ihre Mitarbeiter standen. »Die Monstrositäten, die Sie hier sehen, sind keine normalen Menschen, daher führen sie ein deprimierendes Leben«, erklärte er. »Sie werden glücklich sein, wenn sie sich zum Zwecke der Unterhaltung zur Schau stellen können.«


  »Sicher werden wir das«, bestätigte Colette. »Das tun wir jeden Tag.«


  »Dann werdet ihr auch nichts dagegen haben, der wichtigste Teil der Löwen-Vorstellung zu sein«, entgegnete Olaf. »Wir werden diese Löwen nicht regelmäßig füttern, so dass sie, wenn die Schau beginnt, sehr, sehr hungrig sind. Jeden Tag wählen wir an Stelle einer Vorführung im Monstrositäten-Kabinett nach dem Zufallsprinzip ein Monster aus und schauen zu, wie es die Löwen verschlingen.«


  Alle applaudierten wieder - außer Hugo, Colette, Kevin und den drei Geschwistern, die in schweigendem Entsetzen dabeistanden.


  »Das wird aufregend!«, meinte der Mann mit den Pickeln im Gesicht. »Stellt euch nur vor: Gewalt und unmanierliches Essen zusammen in einer einzigen märchenhaften Vorführung!«


  »Da kann ich nur zustimmen!«, sagte eine Frau, die in der Nähe stand. »Es war köstlich, der Monstrosität mit den zwei Köpfen zuzuschauen, wie sie gegessen hat, aber es wird noch köstlicher sein, zuzuschauen, wie das zweiköpfige Monster selbst gefressen wird!«


  »Mir wäre lieber, der Bucklige würde gefressen«, sagte jemand anderer in der Menge. »Er ist zu spaßig! Er hat nicht einmal einen richtigen Rücken!«


  »Der Spaß beginnt morgen Nachmittag!«, rief Graf Olaf. »Bis dann!«


  »Ich kann es kaum abwarten«, sagte die Frau, als sich die Menge auflöste, ein Wort, das hier bedeutet: »wegging, um Souvenirs zu kaufen oder den Jahrmarkt zu verlassen«. - »Ich werde all meinen Freunden Bescheid sagen.«


  »Und ich werde diese Reporterin des Tagespedanten anrufen«, sagte der Mann mit den Pickeln und ging auf die Telefonzelle zu. »Dieser Jahrmarkt wird höchst populär werden und vielleicht schreiben sie einen Artikel darüber.«


  »Du hast Recht gehabt, Boss«, sagte der hakenhändige Mann. »Alles wird jetzt hier viel besser werden.«


  »Natürlich hat er Recht, bitte schön«, meinte Madame Lulu. »Er ist brillanter Mann und tapferer Mann und großzügiger Mann. Er ist brillant, weil er an die Löwen-Schau gedacht hat, bitte schön. Er ist tapferer Mann, weil er Löwen mit Peitsche schlägt, bitte schön. Und er ist großzügiger Mann, weil er Löwen für Lulu gibt.«


  »Er hat diese Löwen dir gegeben?«, fragte eine finstere Stimme. »Sie sind ein Geschenk?«


  Nachdem die meisten Besucher des Jahrmarkts weggegangen waren, konnten die Baudelaires jetzt sehen, wie Esmé Elend vom Eingang eines anderen Wohnwagens vortrat und auf Graf Olaf und Madame Lulu zuging. Als sie an dem Anhänger mit den Löwen vorbeikam, ließ sie ihre enormen Fingernägel über die Gitterstäbe gleiten und die Löwen winselten vor Angst. »Du hast also Madame Lulu ein paar Löwen geschenkt«, sagte sie. »Und was hast du mir mitgebracht?«


  Graf Olaf kratzte sich mit einer schmierigen Hand den Kopf und wirkte ein wenig verlegen. »Nichts«, gab er zu. »Aber du kannst dir mit mir die Peitsche teilen, wenn du willst.«


  Madame Lulu beugte sich vor und gab Olaf einen Kuss auf die Wange. »Er hat Löwen mir gegeben, bitte schön, weil ich so wunderbares Wahrsagen gemacht habe.«


  »Du hättest es sehen sollen, Esmé«, bestätigte Olaf. »Lulu und ich haben das Wahrsager-Zelt betreten und alle Lichter gelöscht und die Kristallkugel hat ihr magisches Summen gesummt. Dann hat magisches Blitzen über uns geknistert und Madame Lulu hat mich aufgefordert, mich so stark wie möglich zu konzentrieren. Während ich die Augen geschlossen hielt, hat sie in ihre Kristallkugel geschaut und mir gesagt, dass einer von den Baudelaire-Eltern noch am Leben ist und sich in den Mortmain-Bergen versteckt hält. Als Lohn dafür habe ich ihr diese Löwen gegeben.«


  »Madame Lulu braucht also auch eine Mohrrübe, eh?«, lachte der Hakenhändige.


  »Gleich morgen früh«, fuhr Olaf fort, »wird Madame Lulu ihre Kristallkugel noch einmal befragen und mir sagen, wo sich die Baudelaires aufhalten.«


  Esmé funkelte Lulu an. »Und welches Geschenk wirst du ihr dann machen, Olaf?«


  »Sei doch vernünftig, meine Liebe«, sagte Graf Olaf zu seiner Freundin. »Die Löwen werden den Caligari-Jahrmarkt sehr viel populärer machen, dann kann Madame Lulu ihre Zeit dem Wahrsagen widmen und uns die Informationen liefern, die wir brauchen, um endlich das Baudelaire-Vermögen zu stehlen.«


  »Ich möchte nicht gern kritisieren«, meinte Hugo zögernd, »aber gibt es vielleicht eine andere Methode, den Jahrmarkt populär zu machen, ohne uns an die Löwen zu verfüttern? Ich muss zugeben, dass ich wegen dieses Teils etwas nervös bin.«


  »Ihr habt die Menge gehört, als ich ihnen von dieser neuen Attraktion erzählt habe«, erwiderte Graf Olaf. »Sie können es kaum erwarten, dabei zuzusehen, wie die Löwen euch verschlingen, und wir alle müssen unseren Teil beitragen, um den Leuten zu geben, was sie wollen. Euer Teil ist, bis morgen in den Monstrositäten-Wohnwagen zurückzukehren. Und wir Übrigen werden jetzt unseren Teil beitragen und anfangen, die Grube zu graben.«


  »Die Grube?«, fragte eine der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern. »Wofür brauchen wir eine Grube?«


  »Um darin die Löwen zu halten«, antwortete Olaf, »damit sie nur die Monstrosität fressen, die da hineinspringt. Wir wollen die Grube drüben bei der Achterbahn ausheben.«


  »Eine gute Idee, Boss«, sagte der Kahlkopf.


  »Es gibt Schaufeln im Werkzeugwagen«, sagte Lulu. »Ich zeige euch, bitte schön.«


  »Ich werde keine Grube graben«, erklärte Esmé, während die anderen fortgingen. »Ich könnte mir einen Fingernagel abbrechen. Außerdem muss ich mit Graf Olaf sprechen - allein!«


  »Na gut«, sagte Graf Olaf. »Komm, wir gehen in den Gäste-Wohnwagen, da sind wir ungestört.«


  Olaf und Esmé entfernten sich in eine Richtung und Madame Lulu führte die Spießgesellen in die andere und ließ die drei Kinder mit ihren Mitarbeitern allein zurück.


  »Nun, wir sollten lieber reingehen«, sagte Colette. »Vielleicht fällt uns eine Methode ein, nicht gefressen zu werden.«


  »Oh, lasst uns nicht an diese Furcht erregenden Geschöpfe denken«, meinte Hugo schaudernd. »Wir sollten lieber noch eine Partie Domino spielen.«


  »Chabo, mein zweiter Kopf und ich kommen in einem Augenblick nach«, sagte Violet. »Wir wollen erst unsere heiße Schokolade austrinken.«


  »Lasst sie euch schmecken«, sagte Kevin finster und folgte Hugo und Colette zurück in den Monstrositäten-Wohnwagen. »Sie könnte sich als die letzte heiße Schokolade erweisen, die ihr jemals zu trinken bekommt.«


  Kevin schloss die Tür mit beiden Händen und die Baudelaires entfernten sich noch etwas vom Wohnwagen, damit sie, ohne belauscht zu werden, reden konnten.


  »Zimt in die heiße Schokolade zu tun ist eine großartige Idee, Sunny«, begann Violet, »aber ich habe Schwierigkeiten damit, das jetzt zu genießen.«


  »Ifikat«, sagte Sunny, was »ich auch« bedeutete.


  »Graf Olafs letzter Plan lässt bei mir einen üblen Nachgeschmack im Mund zurück«, ergänzte Klaus, »und ich glaube nicht, dass Zimt da helfen kann.«


  »Wir müssen in dieses Wahrsager-Zelt gelangen«, schlug Violet vor, »und jetzt haben wir dafür vielleicht die letzte Gelegenheit.«


  »Glaubst du, das stimmt wirklich?«, fragte Klaus. »Glaubst du, Madame Lulu hat wirklich etwas in ihrer Kristallkugel gesehen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Violet, »aber ich weiß von meinem Studium der Elektrizität, dass es in einem Zelt nicht blitzen kann. Etwas Geheimnisvolles spielt sich da ab, und wir müssen herausfinden, was das ist.«


  »Hamm!«, sagte Sunny und das bedeutete: »bevor wir den Löwen vorgeworfen werden!«


  »Aber glaubst du, dass das alles wirklich so geht?«, fragte Klaus noch einmal.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Violet gereizt, ein Wort, das hier bedeutet: »mit ihrer normalen Stimme, da sie vergaß, sie zu verstellen, weil sie sehr frustriert und wütend wurde«. - »Ich weiß nicht, ob Madame Lulu eine Wahrsagerin ist. Ich weiß nicht, woher Graf Olaf immer weiß, wo wir sind. Ich weiß nicht, wo sich die Snicket-Akte befindet oder warum jemand anderer Olafs Tätowierung hatte oder wofür F.F. steht oder warum es einen geheimen Verbindungsgang gibt, der zu unserem Haus führt, oder ...«


  »Ob unsere Eltern am Leben sind?«, unterbrach sie Klaus. »Weißt du, ob einer von unseren Eltern wirklich noch am Leben ist?«


  Die Stimme des mittleren Baudelaire zitterte, und seine Schwestern wandten sich ihm zu, um ihn anzublicken - was für Violet eine schwierige Leistung war, da sie immer noch das Hemd mit ihm teilte -, und sahen, dass er weinte. Violet lehnte ihren Kopf an seinen und Sunny krabbelte näher, um seine Knie zu umarmen, und für ein paar Augenblicke standen die Baudelaires still beieinander.


  Kummer, eine Art Traurigkeit, die am häufigsten vorkommt, wenn man eine geliebte Person verloren hat, ist eine raffinierte Angelegenheit, denn er kann für lange Zeit verschwinden, nur um wieder aufzutauchen, wenn man es am wenigsten erwartet. Wenn ich kann, gehe ich sehr frühmorgens an der Kahlen Küste spazieren, denn das ist die beste Zeit, um Material zu finden, das für den Baudelaire-Fall wichtig ist, und der Ozean ist dann so friedlich, und ich fühle ebenfalls Frieden, als trauerte ich nicht mehr um die Frau, die ich liebe und nie wieder sehen werde. Aber wenn mir dann kalt ist und ich in einer Teestube einkehre, deren Besitzer mich schon erwartet, brauche ich nur nach der Zuckerdose zu greifen, und mein Kummer kommt zurück, und ich weine so laut, dass andere Kunden mich bitten, wenn möglich etwas leiser zu schluchzen.


  Mit den Baudelaire-Waisen verhielt es sich so, als wäre ihr Kummer ein sehr schwerer Gegenstand, den sie abwechselnd schleppten, damit sie nicht alle gleichzeitig weinten, aber manchmal war dieser Gegenstand zu schwer, als dass einer ihn bewegen konnte, ohne zu weinen, daher standen jetzt Violet und Sunny nahe bei Klaus und erinnerten ihn daran, dass dieser Kummer etwas war, was sie alle zusammen tragen konnten, bis sie schließlich einen sicheren Ort fänden, wo sie ihn niederlegen konnten.


  »Es tut mir Leid, dass ich so gereizt war, Klaus«, sagte Violet. »Es gibt so viel, was wir nicht wissen, dass es schwer ist, an alles gleichzeitig zu denken.«


  »Tschitwie«, sagte Sunny; das bedeutete: »Aber ich muss ständig an unsere Eltern denken.«


  »Ich auch«, gab Violet zu. »Ich frage mich immer wieder, ob einer von ihnen das Feuer überlebt hat.«


  »Aber wenn das so war«, meinte Klaus, »warum sollte er sich dann an einem weit entfernten Ort verstecken? Warum versucht er nicht, uns zu finden?«


  »Vielleicht tut er das ja«, erklärte Violet ruhig. »Vielleicht sucht er nach uns an jedem nur denkbaren Ort, kann uns aber nicht finden, weil wir uns so lange versteckt und verkleidet haben.«


  »Aber warum nehmen unsere Mutter oder unser Vater dann nicht Kontakt mit Mr. Poe auf?«, fragte Klaus.


  »Wir haben selbst versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen«, erwiderte Violet, »aber er beantwortet unsere Telegramme nicht und am Telefon können wir ihn anscheinend auch nicht erreichen. Wenn einer von unseren Eltern das Feuer überlebt hat, vielleicht hat er ja das gleiche Pech.«


  »Galfuskin«, sagte Sunny. Mit »galfuskin« meinte sie in etwa: »Das ist alles nur Vermutung - wir wollen in das Wahrsager-Zelt gehen und schauen, ob wir etwas Sicheres herausfinden können, und wir sollten das lieber gleich tun, bevor die anderen zurückkommen.«


  »Du hast Recht, Sunny«, bestätigte Violet und stellte ihren Becher neben Sunnys ab. Klaus stellte ebenfalls seinen Becher ab und alle drei Baudelaires entfernten sich mit verstellten Schritten von ihrer heißen Schokolade. Violet und Klaus gingen mühsam in ihrer gemeinsamen Hose und lehnten sich dabei mit jedem Schritt aneinander, und Sunny bewegte sich neben ihnen her, wobei sie immer noch krabbelte, damit sie wie ein halber Wolf aussah, falls jemand sie beobachtete, während sie über den Jahrmarkt zum Wahrsager-Zelt strebten.


  Aber niemand beobachtete die Baudelaire-Waisen. Die Besucher des Jahrmarkts waren nach Hause gegangen, um ihren Freunden von der Löwen-Vorstellung zu erzählen, die am folgenden Tag stattfinden sollte. Die Mitarbeiter der Kinder waren im Monstrositäten-Wohnwagen und beklagten ihr Schicksal, was hier bedeutet: »Sie spielten Domino, statt über einen Ausweg aus ihrem Dilemma nachzudenken.« Madame Lulu und Olafs Spießgesellen waren damit beschäftigt, drüben bei der Achterbahn, die noch von Efeu überwuchert wurde, eine Grube zu graben. Graf Olaf und Esmé Elend stritten sich im Gäste-Wohnwagen, der sich am anderen Ende des Jahrmarkts befand und in dem ich vor so vielen Jahren einmal mit meinem Bruder gewohnt habe. Und die restlichen Angestellten Madame Lulus schlossen den Jahrmarkt und hofften, sie würden eines Tages an einem weniger elenden Ort arbeiten können. Daher beobachtete niemand die Kinder, wie sie sich dem Zelt neben Lulus Wohnwagen näherten und für eine Minute vor der Eingangsklappe anhielten.


  Das Wahrsager-Zelt steht inzwischen nicht mehr auf dem Caligari-Jahrmarkt und übrigens auch an keinem anderen Ort. Wer durch das geschwärzte und verlassene Hinterland wandert, kann kaum erkennen, dass sich dort überhaupt irgendwelche Zelte befunden haben. Aber selbst wenn alles noch genauso aussähe wie damals, als die Baudelaire-Waisen sich dort aufhielten, ist es unwahrscheinlich, dass ein Wanderer verstehen würde, was die Dekoration des Zeltes zu bedeuten hatte. Denn heute gibt es so wenig Experten in solchen Dingen, und die Experten, die noch am Leben sind, befinden sich in schrecklichen Umständen oder, in meinem Fall, sind auf dem Wege zu schrecklichen Umständen und in der Hoffnung, sie weniger schrecklich zu machen.


  Aber die Baudelaire-Waisen - die, wie du dich erinnern wirst, erst in der vergangenen Nacht auf dem Jahrmarkt angelangt waren und daher das Wahrsager-Zelt bis zu diesem Augenblick nie bei Tageslicht gesehen hatten - konnten nun erkennen, wie das Zelt dekoriert war, und das ist der Grund, weshalb sie anhielten und es anstarrten.


  Auf den ersten Blick schien die Zeichnung auf dem Wahrsager-Zelt ein Auge darzustellen, wie die Dekoration auf Madame Lulus Wohnwagen und die Tätowierung auf Graf Olafs Knöchel. Die drei Kinder hatten ähnliche Augen überall gesehen, wo sie hingekommen waren, von einem Gebäude in der Form eines Auges, als sie in einer Sägemühle arbeiteten, bis zu einem Auge auf Esmé Elends Handtasche, als sie sich in einem Hospital versteckten, bis zu einem gewaltigen Schwarm von Augen, der sie in ihren fürchterlichsten Alpträumen umgab. Und obwohl die Geschwister nie ganz verstanden, was diese Augen zu bedeuten hatten, waren sie es doch so leid, sie anzuschauen, dass sie niemals anhalten würden, um noch eins zu betrachten.


  Es gibt jedoch viele Dinge im Leben, die sich verändern, wenn du sie lange genug ansiehst, und als die Kinder vor dem Wahrsager-Zelt anhielten, schien sich die Malerei unmittelbar vor ihren Augen zu verändern, bis sie überhaupt nicht mehr wie eine Zeichnung aussah, sondern wie ein Logo.


  Ein Logo ist eine Art Zeichen, das normalerweise auf eine Organisation oder eine Firma verweist, und dieses Zeichen kann aus irgendetwas Beliebigem bestehen. Manchmal ist ein Logo eine einfache Form wie eine Wellenlinie, die andeutet, dass sich eine Organisation mit Flüssen oder Ozeanen befasst, oder ein Quadrat, das anzeigt, dass eine Organisation mit Geometrie oder Würfelzucker zu tun hat. Manchmal ist ein Logo ein kleines Bild von irgendetwas wie eine Fackel, die auf etwas Brennbares hindeutet, oder das Mädchen mit drei Augen außerhalb des Monstrositäten-Kabinetts, welches darauf hinweist, dass im Inneren Leute zur Schau gestellt werden, die in irgendeiner Weise ungewöhnlich sind. Und manchmal besteht ein Logo aus dem Teil eines Namens der Organisation wie den ersten paar Buchstaben oder den Initialen.


  Die Baudelaires hatten natürlich nichts mit irgendeinem Unternehmen zu tun, abgesehen davon, dass sie als Jahrmarkts-Monstrositäten verkleidet waren, und soweit sie wussten, gehörten sie auch nicht irgendeiner Organisation an, und sie waren noch nicht einmal im Hinterland gewesen, bevor Graf Olafs Limousine sie die Selten Befahrene Straße entlanggebracht hatte.


  Trotzdem warfen die drei Kinder jetzt einen langen Blick auf das Logo auf Madame Lulus Zelt, weil sie wussten, dass es irgendwie wichtig für sie war, als hätte der Maler des Logos gewusst, dass sie hierher kommen würden, und sie damit ins Innere locken wollen.


  »Glaubst du ...«, fragte Klaus und seine Stimme verklang, als er das Zelt musterte.


  »Ich habe es erst nicht erkannt«, erwiderte Violet, »aber als ich länger hingeschaut habe ...«


  »Frei ...«, sagte Sunny und ohne ein weiteres Wort lugten die drei Kinder in den Eingang, und da sie im Inneren des Zeltes keine Spur von irgendjemandem entdeckten, machten sie ein paar vorsichtige Schritte vorwärts.


  Hätte jemand die Kinder beobachtet, dann hätte er diese wenigen zögernden Schritte gesehen, als sie so still wie möglich das Zelt der Wahrsagerin betraten. Aber niemand beobachtete sie. Niemand sah, wie die Klappe aus Leinwand geräuschlos hinter ihnen zufiel, so dass das ganze Zelt ein klein wenig bebte, und niemand bemerkte, dass auch die Malerei bebte. Niemand beobachtete die Baudelaire-Waisen, als sie den Antworten auf ihre Fragen oder der Lösung der Geheimnisse ihres Lebens näher kamen. Niemand warf einen langen Blick auf die Malerei auf dem Zelt, um zu sehen, dass es nicht mehr das Bild eines Auges war, wie es auf den ersten Blick wirkte, sondern ein Logo, das für eine Organisation stand, die die Kinder nur als F.F. kannten.


  Sechstes Kapitel


  Es gibt auf dieser Welt viele Dinge, die schwer zu verbergen sind, aber Geheimnisse gehören nicht dazu. Es ist beispielsweise schwierig, ein Flugzeug zu verbergen, denn du musst normalerweise ein tiefes Loch oder einen riesigen Heuhaufen finden und das Flugzeug mitten in der Nacht dort hineinschmuggeln; aber es ist leicht, das Geheimnis eines Flugzeugs zu verbergen, denn du kannst es einfach auf ein winziges Stückchen Papier schreiben und es zu jeder Zeit, wenn du zu Hause bist, unter deine Matratze kleben. Es ist auch schwierig, ein Symphonieorchester zu verstecken, denn du musst dafür normalerweise einen schalldichten Raum mieten und so viele Schlafsäcke wie möglich ausleihen; aber es ist einfach, das Geheimnis eines Symphonieorchesters zu verstecken, denn du brauchst es nur einem vertrauenswürdigen Freund oder Musikkritiker ins Ohr zu flüstern. Und es ist schwierig, dich selbst zu verbergen, denn manchmal musst du dich dafür in den Kofferraum einer Limousine zwängen oder dir eine Verkleidung ausdenken aus dem, was du gerade findest; aber es ist leicht, ein Geheimnis über dich selbst zu verbergen, weil du es lediglich in ein Buch tippen musst und dann hoffen kannst, dass es in die richtigen Hände fällt. Meine liebe Schwester, wenn du dies liest, ich bin noch am Leben und ziehe nach Norden, um dich zu suchen.


  Wären die Baudelaires auf der Suche nach einem Flugzeug gewesen, als sie Madame Lulus Wahrsager-Zelt betraten, dann hätten sie gewusst, dass sie nach der Spitze einer Tragfläche suchen müssten, die unter einem riesigen schwarzen Tischtuch vorstand, das mit silbern glänzenden Sternen geschmückt war und auf einem Tisch in der Mitte des Zeltes lag. Wären sie dagegen auf der Suche nach einem Symphonieorchester gewesen, hätten sie gewusst, dass sie auf das Geräusch von Personen horchen müssten, die husteten oder über eine Oboe stolperten, während sich die Musiker in den Ecken des Zeltes versteckten, die von schweren Vorhängen bedeckt waren.


  Die Kinder suchten jedoch nicht nach Transportmitteln für Flugreisen oder nach Berufsmusikern. Sie suchten nach Geheimnissen, und das Zelt war so groß, dass sie kaum wussten, wo sie mit ihrer Suche beginnen sollten. Waren Nachrichten von den Baudelaire-Eltern in dem Schränkchen verborgen, das in der Nähe des Eingangs stand? Konnten Informationen über die Snicket-Akte in den großen Koffer gestopft worden sein, der sich in einer der Ecken befand? Und war es möglich, dass die Kinder die Bedeutung von F.F. herausbekamen, indem sie in die Kristallkugel starrten, die mitten auf dem Tisch stand? Violet, Klaus und Sunny sahen sich im Zelt um, dann sahen sie sich an, und es hatte den Anschein, dass die Geheimnisse, die sie betrafen, fast überall verborgen sein konnten.


  »Wo meint ihr, sollen wir nachschauen?«, fragte Violet.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Klaus und blickte sich mit zusammengekniffenen Augen um. »Ich habe noch nicht einmal eine genaue Vorstellung, wonach wir eigentlich suchen.«


  »Nun, vielleicht sollten wir nach Antworten suchen, so wie Graf Olaf es getan hat«, meinte Violet. »Er hat ja die ganze Geschichte seiner Erfahrungen mit der Wahrsagerei erzählt.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Klaus. »Erst hat er Madame Lulus Zelt betreten. Das haben wir auch getan. Dann, sagte er, hat er alle Lichter gelöscht.«


  Die Baudelaires blickten nach oben und bemerkten zum ersten Mal, dass die Decke des Zelts mit kleinen Lichtern in der Form von Sternen geschmückt war, die denen auf der Tischdecke glichen.


  »Schalt«, sagte Sunny und deutete auf zwei Schalter, die an einer der Zeltstangen befestigt waren.


  »Gut gemacht, Sunny«, lobte Violet. »Also, Klaus, komm mit, damit ich mir diese Schalter anschauen kann.«


  Die beiden älteren Baudelaires gingen monstrositätenmäßig zu der Zeltstange, aber als sie bei den Schaltern ankamen, runzelte Violet die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »Was ist los?«, fragte Klaus.


  »Ich wünschte, ich hätte ein Band«, erklärte Violet, »mit dem ich mein Haar zusammenbinden kann. Es ist schwer, angestrengt nachzudenken, wenn mir die gepuderten Haare in die Augen kommen. Aber mein Haarband ist irgendwo im Heimlich-Hospital ...« Sie verstummte, und Klaus sah, dass sie die Hand in die Tasche von Graf Olafs Hose gesteckt hatte und dann ein Band herauszog, das genauso wie das aussah, welches sie normalerweise trug.


  »Jerz«, meinte Sunny.


  »Es ist tatsächlich meins«, sagte Violet, nachdem sie es sich genau angeschaut hatte. »Graf Olaf muss es, als er mich für die Operation vorbereitet hat, behalten und in seiner Tasche gelassen haben.«


  »Ich bin froh, dass du es wiederhast«, meinte Klaus mit einem leichten Schauder. »Ich denke nicht gern daran, dass Olaf unsere Sachen in seine schmierigen Hände bekommt. Brauchst du Hilfe, dein Haar hochzubinden? Es könnte schwierig werden, wenn du nur eine Hand benutzen kannst, und ich denke nicht, dass du die andere aus dem Hemd herausnehmen solltest.«


  »Ich glaube, ich schaffe es auch mit einer Hand«, entgegnete Violet. »Ah, so geht es. Ich fühle mich weniger wie eine Monstrosität und mehr als Violet Baudelaire, wenn mein Haar so zusammengebunden ist. Jetzt wollen wir mal sehen. Diese Schalter sind beide mit Drähten verbunden, die zur Spitze des Zelts laufen. Einer von ihnen kontrolliert offenbar die Beleuchtung, aber wozu dient der zweite?«


  Die Baudelaires blickten hoch und sahen, dass noch etwas anderes an der Decke des Zelts befestigt war. Zwischen den Sternen hing ein kleiner, runder Spiegel von einem Stück Metall herab, das ihn in einem merkwürdigen Winkel hielt. An dem Metall war ein langes Band aus Gummi befestigt, das zu einem großen Knoten aus Drähten und Zahnrädern führte, der wiederum an einigen anderen Spiegeln befestigt war, die in einer Art Rad angeordnet waren.


  »Was?«, fragte Sunny.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Klaus. »Es sieht mit Sicherheit nicht wie irgendetwas aus, wovon ich schon einmal gelesen habe.«


  »Es ist irgendeine Erfindung«, erklärte Violet und betrachtete sie gründlich. Sie fing an, auf verschiedene Teile der merkwürdigen Apparatur zu zeigen, aber es war, als spräche sie mit sich selbst und nicht mit ihren Geschwistern. »Dieses Stück Gummi sieht aus wie ein Ventilatorriemen, der das Drehmoment von einem selbstbewegten Motor überträgt, um den Radiator zu kühlen. Aber warum würde man versuchen ... ah ja, ich verstehe. Es bewegt diese anderen Spiegel, die ... aber wie würden ... einen Augenblick. Klaus, siehst du das kleine Loch im oberen Zipfel des Zelts?«


  »Nicht ohne meine Brille«, erwiderte Klaus.


  »Nun, da oben ist ein kleiner Spalt«, erklärte Violet. »In welche Richtung blicken wir, wenn wir zu diesem kleinen Loch schauen?«


  »Lass mich mal nachdenken«, sagte Klaus. »Gestern Abend ging die Sonne gerade unter, als wir aus dem Auto geklettert sind.«


  »Jirat«, bestätigte Sunny, was bedeutete: »Ich erinnere mich - der berühmte Hinterland-Sonnenuntergang.«


  »Und das Auto steht da drüben«, fuhr Klaus fort und zog seine ältere Schwester mit sich. »Also ist da Westen und der Spalt im Zelt weist demnach nach Osten.«


  »Nach Osten«, wiederholte Violet lächelnd, »zum Sonnenaufgang.«


  »Stimmt«, sagte Klaus, »aber was hat das zu bedeuten?«


  Violet sagte nichts, sie stand einfach da und lächelte ihre Geschwister an und Klaus und Sunny lächelten zurück. Sogar mit den falschen Narben, die auf ihr Gesicht gemalt waren, lächelte Violet auf eine Art, die die anderen Baudelaires sofort erkannten. Es war die Art von Lächeln, die auf Violets Gesicht erschien, wenn sie ein schwieriges Problem gelöst hatte, gewöhnlich eins, das mit irgendeiner Erfindung zu tun hatte. Sie hatte so gelächelt, als die Geschwister im Gefängnis waren und sie sich eine Methode überlegt hatte, wie ihnen ein Krug Wasser helfen könnte auszubrechen. Auf die gleiche Weise hatte sie nach der Durchsicht einiger Beweisstücke gelächelt, die sie in einem Koffer gefunden hatte und die Mr. Poe überzeugen könnten, dass ihr Onkel Monty ermordet worden war. Und jetzt lächelte sie wieder so, während sie zu der merkwürdigen Apparatur an der Decke hochblickte und dann wieder zu den beiden Schaltern an der Zeltstange.


  »Schaut her«, sagte sie und betätigte den ersten Schalter. Sofort fingen die Zahnräder an sich zu drehen und das lange Gummiband begann sich zu bewegen und das Rad mit den Spiegeln wurde ein wirbelnder Kreis.


  »Aber was bewirkt das denn?«, fragte Klaus.


  »Horcht«, sagte Violet und die Kinder konnten ein tiefes, brummendes Summen von der Maschine kommen hören. »Das ist das Summen, von dem Graf Olaf gesprochen hat. Er glaubte, es käme von der Kristallkugel, aber es kommt von dieser Erfindung.«


  »Ich dachte gleich, ein magisches Summen klingt verdächtig«, meinte Klaus.


  »Legror?«, fragte Sunny und meinte damit: »Aber was ist mit dem Blitzen?«


  »Seht ihr, wie dieser große Spiegel geneigt ist?«, erläuterte Violet. »Er ist so ausgerichtet, dass er alles Licht zurückwirft, das aus dem kleinen Loch im Zeltdach kommt.«


  »Aber da kommt gar kein Licht aus dem Loch«, erwiderte Klaus.


  »Jetzt nicht«, sagte Violet, »weil das Loch nach Osten zeigt und es spät am Nachmittag ist. Aber morgens, wenn Madame Lulu ihre Wahrsagerei betreibt, geht die Sonne auf und das Licht des Sonnenaufgangs würde dann direkt auf diesen Spiegel fallen. Und dieser Spiegel würde es auf die anderen Spiegel werfen, die durch den gedrehten Riemen in Bewegung gesetzt werden ...«


  »Halt«, rief Klaus, »ich verstehe nicht.«


  »Das macht nichts«, meinte Violet. »Graf Olaf versteht es auch nicht. Wenn er morgens ins Zelt kommt, stellt Madame Lulu diese Erfindung an und der Raum wird von flackernden Lichtern erfüllt. Erinnert ihr euch, wie ich die Lichtbrechung genutzt habe, um auf dem Seufzer-See eine Signalapparatur zu bauen? Es ist das gleiche Prinzip, aber Lulu erzählt ihm, es sei magisches Blitzen.«


  »Aber würde Olaf nicht nach oben schauen und sehen, dass es kein magisches Blitzen ist?«


  »Nicht wenn das Licht ausgeschaltet ist«, sagte Violet, dann betätigte sie den anderen Schalter und über ihnen verloschen die Sterne. Das Zelttuch war so dick, dass kein Licht von draußen hereinschien, und die Baudelaires befanden sich in völliger Dunkelheit. Es erinnerte die Kinder daran, wie sie den Aufzugsschacht in der Dunklen Allee 667 hinabgeklettert waren, außer dass es dabei still gewesen war, während sie jetzt vom Summen der Maschine umgeben waren. »Gespenstisch«, meinte Sunny.


  »Es ist tatsächlich schauerlich«, bestätigte Klaus. »Kein Wunder, dass Olaf dachte, es wäre ein magisches Summen.«


  »Stellt euch vor, wie es wäre, wenn der Raum von Blitzen durchzuckt wird«, sagte Violet. »Das ist die Sorte Tricks, die Menschen an die Wahrsagerei glauben lässt.«


  »Also ist Madame Lulu eine Betrügerin«, erklärte Klaus.


  Violet betätigte noch einmal beide Schalter, und das Licht ging an, während sich die Erfindung abstellte. »Sie ist in der Tat eine Betrügerin«, meinte sie. »Ich wette, diese Kristallkugel ist nichts anderes als einfaches Glas. Sie legt Graf Olaf rein, so dass er glaubt, sie sei eine Wahrsagerin, damit er ihr Sachen wie Löwen und neue Turbane kauft.«


  »Tschesro?«, fragte Sunny und blickte zu ihren Geschwistern hoch. Mit »Tschesro?« meinte Sunny etwas in der Art von: »Aber wenn sie eine Betrügerin ist, wie kann sie dann wissen, dass einer von unseren Eltern noch am Leben ist?«, doch ihre Geschwister hatten fast zu viel Angst, diese Frage zu beantworten.


  »Sie wusste es nicht, Sunny«, antwortete Violet ruhig. »Madame Lulus Informationen sind genauso falsch wie ihr magisches Blitzen.«


  Sunny gab ein kleines, stilles Geräusch von sich, das ihre Geschwister hinter ihrem Bart kaum hören konnten, und sie umarmte die Beine von Violet und Klaus, wobei ihr kleiner Körper vor Trauer bebte. Plötzlich war Sunny an der Reihe, die Last des Baudelaire-Kummers zu tragen, aber sie trug sie nicht lange, denn Klaus kam ein Gedanke, der den Baudelaires half, sich wieder zu fassen.


  »Einen Augenblick«, sagte Klaus. »Madame Lulu mag eine Betrügerin sein, aber ihre Informationen könnten trotzdem stimmen. Schließlich hat sie Graf Olaf immer gesagt, wo wir uns aufhalten, und damit hatte sie Recht.«


  »Richtig«, meinte Violet. »Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Schließlich«, sagte Klaus und langte mit Mühe in seine Tasche, »hatten wir zum ersten Mal die Idee, dass einer unserer Eltern am Leben sein könnte, nachdem wir dies hier gelesen haben.« Er faltete ein Stück Papier auseinander, das seine Schwestern als Seite dreizehn der Snicket-Akte erkannten. An diese Seite war ein Foto geheftet, das die Baudelaire-Eltern zeigte, wie sie neben einem Mann standen, den die Baudelaires kurz im Dorf der Federvieh-Freunde kennen gelernt hatten; und unter dem Foto befand sich ein Satz, den Klaus inzwischen so oft gelesen hatte, dass er seine Brille nicht brauchte, um ihn noch einmal zu lesen: »>Aufgrund der Beweise, die auf Seite neun behandelt worden sind, nehmen Experten jetzt an, dass es tatsächlich einen Überlebenden des Feuers geben könnte, dessen Aufenthaltsort jedoch nicht bekannt ist<«, zitierte er. »Vielleicht weiß Madame Lulu davon.«


  »Aber wie?«, fragte Violet.


  »Nun, lasst uns mal überlegen«, antwortete Klaus. »Graf Olaf hat gesagt, nach der Erscheinung des magischen Blitzens hat Madame Lulu ihn aufgefordert, die Augen zu schließen, damit er sich konzentrieren kann.«


  »Dort!«, sagte Sunny und deutete auf den Tisch mit der Kristallkugel.


  »Nein, Sunny«, widersprach Violet. »Die Kristallkugel konnte es ihr nicht sagen. Sie ist nicht magisch, erinnerst du dich?«


  »Dort!«, insistierte Sunny und ging zum Tisch. Violet und Klaus folgten ihr mit ihrem mühseligen Gang und sahen, worauf sie deutete. Unter der Tischdecke ragte ein winziges Stückchen von etwas Weißem heraus. Als sie sich in ihrer gemeinsamen Hose hinknieten, konnten die älteren Baudelaires erkennen, dass es die äußerste Spitze eines Stückes Papier war. »Gut, dass du näher am Boden bist als wir, Sunny«, meinte Klaus. »Uns wäre das nie aufgefallen.«


  »Aber was ist es?«, fragte Violet und zog es unter der Tischdecke vor.


  Klaus langte wieder in die Tasche, holte seine Brille heraus und setzte sie auf. »Jetzt fühle ich mich weniger wie eine Monstrosität und mehr wie ich selber«, sagte er lächelnd und begann laut vorzulesen: »>Meine liebe Herzogin, Ihr Maskenball klingt nach einem phantastischen Abend und ich freue mich auf ...<« Er verstummte und überflog den Rest der Seite. »Es ist nur ein Antwortschreiben auf eine Einladung«, erklärte er.


  »Wie kommt es unter das Tischtuch?«, fragte Violet.


  »Ich halte das Schreiben zwar nicht für wichtig«, meinte Klaus, »aber ich denke, für Lulu war es wichtig genug, es zu verstecken.«


  »Lasst uns nachschauen, was sie sonst noch versteckt«, schlug Violet vor und hob den Zipfel der Tischdecke an. Alle drei Baudelaires schnappten nach Luft.


  Es mag komisch klingen, wenn du liest, dass sich unter Madame Lulus Tisch eine Bibliothek befand, aber wie die Baudelaire-Waisen wussten, gibt es fast so viele Arten von Bibliotheken, wie es Arten von Lesern gibt. Die Kinder hatten im Hause von Richterin Strauss, die sie sehr vermissten, eine Privatbibliothek kennen gelernt und eine wissenschaftliche Bibliothek im Hause von Onkel Monty, den sie nie wieder sehen würden. Sie hatten eine akademische Bibliothek in der Prufrock-Privatschule gesehen und in der Sägemühle Glück und Partner eine Bibliothek, die mangelhaft bestückt war, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »mit Ausnahme von drei Büchern nichts enthielt«. Es gibt öffentliche Bibliotheken und medizinische Bibliotheken, geheime Bibliotheken und verbotene Bibliotheken, Sammlungen von Dokumenten und von Auktionskatalogen, und es gibt Archive, was eine hochgestochene Bezeichnung für eine Sammlung von Akten und Dokumenten ist statt von Büchern, also auch eine Art Bibliothek. Solche Archive finden sich gewöhnlich in Universitäten, Museen oder an ruhigen Plätzen - wie unter einem Tisch -, wo Leute hingehen und alle die Papiere untersuchen können, die sie brauchen, um die nötigen Informationen zu finden.


  Nun starrten die Baudelaire-Waisen auf den riesigen Haufen von Papieren, die unter den Tisch gestopft waren, und ihnen wurde klar, dass Madame Lulu über ein Archiv verfügte, das auch die Informationen enthalten könnte, nach denen sie selber suchten.


  »Schaut euch das an«, sagte Violet. »Da sind Zeitungsartikel, Zeitschriften, Briefe, Akten, Fotos - jede Art von Dokumenten. Madame Lulu fordert die Leute auf, die Augen zu schließen und sich zu konzentrieren, und dann durchsucht sie dieses ganze Material und findet dort die Antworten.«


  »Und sie können nicht hören, wie sie die Papiere durchblättert«, sagte Klaus, »weil die Blitzapparatur summt.«


  »Das ist wie bei einer Prüfung«, erklärte Violet, »und du hast alle Antworten in deinem Pult versteckt.«


  »Betrug!«, meinte Sunny.


  »Das ist sicherlich Betrug«, sagte Klaus, »aber vielleicht kann uns ihr Betrug helfen. Schaut, da ist ein Artikel aus dem Tagespedanten.«


  »>DORF DER FEDERVIEH-FREUNDE NIMMT TEIL AM NEUEN VORMUNDSCHAFTS-PROGRAMM<«, las Violet vor, während sie über die Schulter ihres Bruders auf die Schlagzeile blickte.


  »>Der Ältestenrat hat gestern bekannt gegeben, dass das Dorf die Sorge für die problematischen Baudelaire-Waisen übernehmen wird<«, las Klaus vor. »>Dies sei Teil des neuen Programms der Gemeindeverwaltung, das von dem Aphorismus »Man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen« angeregt worden ist .<«


  »So hat Graf Olaf uns gefunden!«, rief Violet. »Madame Lulu hat so getan, als ob die Kristallkugel ihr verraten hätte, wo wir waren, dabei hat sie es nur in der Zeitung gelesen!«


  Klaus blätterte durch einen Stoß Papiere, bis er auf einer Liste seinen eigenen Namen entdeckte. »Schaut«, sagte er. »Es ist eine Liste mit neuen Schülern der Prufrock-Privatschule. Irgendwie hat Madame Lulu sie in die Hände bekommen und die Information an Olaf weitergegeben.«


  »Wir!«, sagte Sunny und zeigte ihren Geschwistern ein Foto. Violet und Klaus betrachteten es und sahen, dass ihre Schwester Recht hatte. Die jüngste Baudelaire hatte ein kleines, verschwommenes Foto mit den drei Baudelaires entdeckt, wie sie am Rande des Damokles-Kais saßen, wo sie für ihren Aufenthalt bei Tante Josephine angekommen waren. Im Hintergrund konnten sie Mr. Poe erkennen, der eine Hand ausstreckte, um ein Taxi heranzuwinken, während Violet finster in eine Papiertüte starrte.


  »Das waren die Pfefferminzbonbons, die uns Mr. Poe gegeben hat«, erklärte Violet ruhig. »Die hatte ich fast vergessen.«


  »Aber wer hat dieses Foto aufgenommen?«, fragte Klaus. »Wer hat uns an diesem Tag beobachtet?«


  »Rücken«, schlug Sunny vor und drehte das Foto um. Auf die Rückseite hatte jemand etwas in einer unordentlichen Handschrift geschrieben, die die Kinder kaum lesen konnten.


  »Ich glaube, es heißt >Dies könnte herrlich sein<«, sagte Klaus.


  »Oder >hilfreich<«, schlug Violet vor. »>Dies könnte hilfreich sein<. Und es ist mit einer Initiale gezeichnet - ich glaube, es ist ein R oder vielleicht ein K. Aber wer sollte ein Foto von uns haben wollen?«


  »Ich bekomme eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, dass jemand uns fotografiert hat, ohne dass wir es wussten«, sagte Klaus. »Das bedeutet, jeden Augenblick könnte uns jemand fotografieren.«


  Die Baudelaires blickten sich eilig um, aber sie konnten keinen versteckten Fotografen im Zelt entdecken. »Wir wollen uns beruhigen«, sagte Violet. »Erinnert ihr euch daran, wie wir uns einen grausligen Film angesehen haben, als unsere Eltern abends ausgegangen waren, und wir dann den ganzen restlichen Abend Angst hatten? Bei jedem Geräusch dachten wir, Vampire würden ins Haus einbrechen, um uns mitzunehmen.«


  »Vielleicht brach ja jemand ins Haus ein, um etwas von uns mitzunehmen«, meinte Klaus und deutete auf das Foto. »Manchmal können Dinge direkt vor deiner Nase passieren und du merkst es gar nicht.«


  »Zustände«, sagte Sunny. Damit meinte sie so etwas wie: »Lasst uns hier verschwinden. Ich kriege eine richtige Gänsehaut.«


  »Ich auch«, erklärte Violet, »aber wir sollten all diese Dokumente mitnehmen. Vielleicht finden wir einen Ort, wo wir sie durchsehen und die gesuchten Informationen finden können.«


  »Wir können nicht diese ganzen Papiere mitnehmen«, entgegnete Klaus. »Das sind Stapel über Stapel. Es wäre so, als ob du jedes einzelne Buch aus einer Bücherei ausleihst, nur um dadurch das eine zu finden, das du lesen willst.«


  »Wir stopfen uns die Taschen voll«, schlug Violet vor.


  »Meine Taschen sind bereits voll gestopft«, erwiderte Klaus. »Ich habe Seite dreizehn der Snicket-Akte und all die Bruchstücke der Quagmeir-Notizbücher. Die kann ich nicht wegwerfen, aber für noch etwas anderes habe ich keinen Platz. Es ist so, als ob alle Geheimnisse der Welt hier auf Papier niedergelegt wären, aber welche Geheimnisse wollen wir mitnehmen?«


  »Vielleicht können wir sie gleich hier schnell durchsehen«, meinte Violet, »und alles mitnehmen, worauf unsere Namen stehen.«


  »Das ist zwar nicht die beste Untersuchungsmethode«, sagte Klaus, »aber ich denke, es muss ausreichen. Hier, hilf mir, das Tischtuch hochzuheben, damit wir alles besser sehen können.«


  Violet und Klaus machten sich daran, zusammen das Tischtuch hochzuheben, aber in ihrer Verkleidung war das recht schwierig. Wie das Essen eines Maiskolbens war das Hochheben einer Tischdecke, während man sich in ein Hemd teilt, kitzliger, als es aussieht, und die Tischdecke rutschte hin und her, als die älteren Baudelaires sich damit abmühten. Wie du sicher weißt, rutschen die Dinge, die sich auf einer Tischdecke befinden, ebenfalls hin und her, wenn du die Tischdecke hin- und herrutschen lässt, und Madame Lulus Kristallkugel begann immer näher an den Rand des Tisches zu rutschen.


  »Unglück«, warnte Sunny.


  »Sunny hat Recht«, sagte Violet. »Wir wollen vorsichtig sein.«


  »Richtig«, meinte Klaus. »Wir wollen nicht...«


  Klaus konnte seinen Satz darüber, was er und seine Schwestern nicht wollten, nicht beenden, denn ein dumpfes Buvis und ein lautes, klirrendes Krach beendeten den Satz für ihn.


  Eins der ärgerlichsten Dinge im Leben ist die Tatsache, dass das, was du willst oder nicht willst, sehr wenig mit dem zu tun hat, was passiert oder nicht passiert. Du könntest zum Beispiel den Wunsch haben, die Sorte Schriftsteller zu werden, die ruhig zu Hause arbeitet, aber irgendetwas könnte passieren, was dazu führt, dass du die Sorte Schriftsteller wirst, die verzweifelt in den Häusern anderer Menschen arbeitet, oft ohne dass sie das wissen.


  Oder du könntest den Wunsch haben, jemanden zu heiraten, den du sehr liebst, aber irgendetwas könnte passieren, was euch beide daran hindert, euch jemals wieder zu sehen.


  Oder du könntest den Wunsch haben, etwas Wichtiges über deine Eltern herauszubekommen, aber irgendetwas könnte passieren, was bedeutet, dass du das eine ganze Zeit lang eben nicht herausbekommst.


  Oder du könntest in einem ganz bestimmten Augenblick den Wunsch haben, dass eine Kristallkugel nicht vom Tisch fällt und in tausend Stücke zerschellt, und selbst wenn das doch passierte, könntest du den Wunsch haben, dass das Geräusch keines Menschen Aufmerksamkeit erregt.


  Aber die traurige Wahrheit ist, dass die Wahrheit traurig ist, und dass das, was du willst, keine Rolle spielt. Eine Reihe schauriger Geschichten kann jedem passieren, egal welchen Wunsch man hat, und obwohl die Kinder den Wunsch hatten, dass sich die Eingangsklappe zum Wahrsager-Zelt nicht öffnen würde, und obwohl sie auch den Wunsch hatten, dass Madame Lulu nicht hereinkommen würde, als sich im Caligari-Jahrmarkt der Nachmittag zum Abend neigte, passierte den Baudelaire-Waisen jetzt all das, was sie überhaupt nicht wollten.


  Siebtes Kapitel


  »Was in aller Welt tut ihr hier, bitte schön?«, fauchte Madame Lulu. Sie schritt rasch auf die Kinder zu. Ihre Augen funkelten so zornig wie das Auge, das sie um ihren Hals trug. »Was tun die Monstrositäten in dem Zelt, bitte schön, und was tun die Monstrositäten unter dem Tisch, bitte schön, und bitte antworten augenblicklich, bitte schön, oder es wird euch sehr, sehr Leid tun, bitte schön, danke!«


  Die Baudelaire-Waisen blickten zu der falschen Wahrsagerin hoch und es geschah etwas Merkwürdiges. Statt vor Angst zu schlottern oder entsetzt aufzuschreien oder sich aneinander zu klammern, als Lulu sie ankreischte, nahmen die drei Kinder einen festen Standpunkt ein, eine Wendung, die hier bedeutet: »Sie hatten überhaupt keine Angst.« Nun, da sie wussten, dass Madame Lulu eine Apparatur an ihrer Decke und ein Archiv unter ihrem Tisch benutzte, um sich als magische und geheimnisvolle Person auszugeben, schien es, als ob alles Furcht Erregende von ihr abgefallen und sie nur noch eine Frau mit einem komischen Akzent und schlechter Laune war, die entscheidende Informationen besaß, welche die Baudelaires benötigten.


  Während Madame Lulu weiterkreischte, beobachteten Violet, Klaus und Sunny sie ohne jeden ängstlichen Gedanken. Madame Lulu schrie und schrie, aber die Kinder waren genauso wütend auf Lulu wie Lulu auf sie.


  »Wie konntet ihr wagen, bitte schön, das Zelt betreten ohne Erlaubnis von Madame Lulu!«, schrie Madame Lulu. »Ich bin Boss von Caligari-Jahrmarkt, bitte schön, und ihr müsst mir gehorchen jeden einzelnen Augenblick von eurem monströsen Leben! Bitte schön, ich habe nie gesehen, bitte schön, die Monstrositäten, die so undankbar sind für Madame Lulu! Ihr seid in dem größten Problem, bitte schön!« Inzwischen hatte Lulu den Tisch erreicht und sah den Haufen Glasscherben überall auf dem Boden. »Ihr seid die Zerbrecher von Kristallball!«, brüllte sie und deutete mit einem dreckigen Fingernagel auf die Baudelaires. »Ihr solltet euch Monstrositäten schämen! Kristallkugel ist der sehr wertvolle Gegenstand, bitte schön, und verfügen über die magischen Kräfte!«


  »Betrug!«, rief Sunny.


  »Diese Kristallkugel war nicht magisch!«, übersetzte Violet wütend. »Die war aus einfachem Glas! Und Sie sind auch keine richtige Wahrsagerin! Wir haben Ihre Blitz-Apparatur untersucht und wir haben Ihr Archiv entdeckt.«


  »Das ist alles eine große Verkleidung«, sagte Klaus und machte eine Geste in dem ganzen Zelt herum. »Sie selbst sollten sich schämen!«


  »Bit...«, erwiderte Madame Lulu, aber sie schloss den Mund, bevor sie das Wort beenden konnte. Sie blickte auf die Baudelaires hinab und bekam ganz große Augen. Dann setzte sie sich auf einen Stuhl, legte den Kopf auf den Tisch, wo die Kristallkugel gestanden hatte, und begann zu weinen. »Ich schäme mich«, sagte sie mit einer Stimme ohne Akzent und griff sich an den Turban. Mit einer schlenkernden Bewegung des Handgelenks löste sie ihn auf und ihr langes, blondes Haar fiel herab und umrahmte ihr tränenfeuchtes Gesicht. »Ich schäme mich fürchterlich«, sagte sie weinend und ihre Schultern bebten vor Schluchzen.


  Die Baudelaires blickten sich an und dann die zitternde Frau, die neben ihnen saß. Anständigen Menschen fällt es schwer, wütend auf jemanden zu bleiben, der in Tränen ausgebrochen ist, weshalb es oft eine gute Idee ist, in Tränen auszubrechen, wenn ein anständiger Mensch dich anschreit. Die drei Kinder sahen zu, wie Madame Lulu weinte und weinte und ihr Weinen nur unterbrach, um sich mit den Ärmeln die Augen zu wischen, und sie konnten nicht umhin, sich auch ein bisschen traurig zu fühlen, obwohl ihr Ärger anhielt.


  »Madame Lulu«, sagte Violet bestimmt, wenn auch nicht so bestimmt, wie sie es gerne gehabt hätte, »warum haben Sie ...«


  »Ach«, rief Madame Lulu beim Klang ihres Namens, »nenn mich nicht so.« Sie griff sich an den Hals und zerrte an der Kordel, an der das Auge um ihren Hals hing. Mit einem Schnapp zerriss die Schnur, und das Auge fiel auf den Boden, wo es mitten unter den Glasscherben liegen blieb, während sie weiterschluchzte. »Ich heiße Olivia«, erklärte sie schließlich mit einem schaudernden Seufzer. »Ich bin nicht Madame Lulu und ich bin auch keine Wahrsagerin.«


  »Aber warum tun Sie so, als wären Sie das?«, fragte Klaus. »Warum tragen Sie eine Verkleidung? Warum helfen Sie Graf Olaf?«


  »Ich versuche jedem zu helfen«, sagte Olivia traurig. »Mein Motto ist: Gib den Leuten, was sie wollen. Deswegen bin ich hier auf dem Jahrmarkt. Ich tue so, als wäre ich eine Wahrsagerin, und erzähle den Leuten, was immer sie hören wollen. Wenn Graf Olaf oder einer seiner Kumpane hereinkommt und fragt, wo die Baudelaires sind, sage ich es ihnen. Wenn Jacques Snicket oder ein anderer Freiwilliger hereinkommt und mich fragt, ob sein Bruder noch am Leben ist, sage ich es ihnen.«


  Die Baudelaires fühlten so viele Fragen in ihrem Inneren aufsteigen, dass sie sich kaum entscheiden konnten, welche sie stellen sollten. »Aber woher haben Sie die Antworten?«, fragte Violet und deutete auf die Papierhaufen unter dem Tisch. »Wo kommen all diese Informationen her?«


  »Aus Bibliotheken überwiegend«, antwortete Olivia und wischte sich die Augen. »Wenn du willst, dass dich die Leute für eine Wahrsagerin halten, musst du ihre Fragen beantworten, und die Antwort auf fast alle Fragen ist irgendwo niedergeschrieben. Es hat mich viel Zeit gekostet, mein Archiv zusammenzustellen, und ich habe immer noch nicht alle Antworten, nach denen ich gesucht habe. Wenn mich daher jemand etwas fragt und ich die Antwort nicht kenne, denke ich mir einfach etwas aus.«


  »Als Sie Graf Olaf erzählt haben, dass einer von unseren Eltern noch am Leben ist«, fragte Klaus, »haben Sie sich das ausgedacht oder kannten Sie die Antwort?«


  Olivia runzelte die Stirn. »Graf Olaf hat mich nichts nach den Eltern irgendwelcher Jahrmarkts-Mon... einen Augenblick. Eure Stimmen klingen ganz anders. Beverly, du trägst ein Band im Haar und dein anderer Kopf hat eine Brille. Was geht hier vor?«


  Die Kinder blickten sich überrascht an. Sie hatten so interessiert auf das gehört, was Olivia sagte, dass sie ihre Verkleidung vollkommen vergessen hatten, aber nun schien es, dass Verkleidungen gar nicht mehr nötig sein würden. Die Geschwister mussten auf ihre Fragen ehrliche Antworten bekommen, und sie hielten ehrliche Antworten Olivias für wahrscheinlicher, wenn sie ihrerseits ehrlich wären.


  Ohne zu sprechen, entfernten die Baudelaires ihre Verkleidungen. Violet und Klaus knöpften das Hemd auf, das sie sich teilten, streckten die Arme, die sie eingesperrt gehalten hatten, und stiegen dann aus ihrer Hose mit den fellbesetzten Aufschlägen, während sich Sunny aus dem Bart wickelte. Im Nu standen die Baudelaires in ihrer normalen Kleidung im Zelt - außer Violet, die noch ein Hospital-Nachthemd trug von ihrem Aufenthalt in der Chirurgischen Station -, während ihre Verkleidungen in einem Haufen auf dem Boden lagen.


  Die älteren Baudelaires schüttelten sogar nachdrücklich die Köpfe, ein Wort, das hier bedeutet: »um das Talkumpuder aus dem Haar zu schütteln«, und rieben sich das Gesicht, um ihre falschen Narben wegzuwischen.


  »Ich bin in Wirklichkeit nicht Beverly«, erklärte Violet, »und dies ist mein Bruder, nicht mein zweiter Kopf. Und das ist nicht Chabo, das Wolfskind, sondern sie ist...«


  »Ich weiß, wer sie ist«, sagte Olivia und blickte alle drei überrascht an. »Ich weiß, wer ihr alle seid. Ihr seid die Baudelaires!«


  »Ja«, bestätigte Klaus und er und seine Schwestern lächelten. Die Baudelaires hatten das Gefühl, dass es hundert Jahre her wäre, seit jemand sie bei ihrem richtigen Namen genannt hatte. Und als Olivia sie erkannte, war es, als wären sie endlich wieder sie selber, statt als Jahrmarkts-Monstrositäten zu gelten oder irgendwelche anderen falschen Identitäten zu haben. »Ja«, wiederholte Klaus. »Wir sind die Baudelaires - drei von ihnen jedenfalls. Wir sind uns nicht sicher, aber wir glauben, es könnte noch einen vierten geben. Wir glauben, einer von unseren Eltern könnte noch am Leben sein.«


  »Nicht sicher?«, fragte Olivia. »Steht die Antwort nicht in der Snicket-Akte?«


  »Wir haben nur die letzte Seite der Snicket-Akte«, sagte Klaus und zog Seite dreizehn wieder aus der Tasche. »Wir versuchen, den Rest zu finden, bevor Olaf es tut. Aber auf der letzten Seite steht, dass es einen Überlebenden des Feuers geben könnte. Wissen Sie, ob das stimmt?«


  »Ich habe keine Ahnung«, musste Olivia zugeben. »Ich habe selbst nach der Snicket-Akte gesucht. Immer wenn ich ein Stück Papier vorbeifliegen sehe, renne ich hinter ihm her, um zu sehen, ob es eine von den Seiten ist.«


  »Aber Sie haben doch Graf Olaf erzählt, dass einer von unseren Eltern noch am Leben ist«, sagte Violet, »und dass er sich in den Mortmain-Bergen versteckt hält.«


  »Das habe ich nur geraten«, erklärte Olivia. »Aber wenn einer von euren Eltern tatsächlich überlebt hat, dann dürfte er sich wahrscheinlich dort aufhalten. Irgendwo in den Mortmain-Bergen befindet sich eines der letzten Hauptquartiere von F.F. Aber das wisst ihr natürlich.«


  »Das wissen wir nicht«, berichtigte Klaus. »Wir wissen nicht einmal, wofür F.F. steht.«


  »Wie habt ihr dann gelernt, euch zu verkleiden?«, fragte Olivia erstaunt. »Ihr habt alle drei Phasen des F.F.-Verkleidungstrainings angewandt - Gesichtsverschleierung mit euren falschen Narben, verschiedene Kostümverkleidungen mit den Kleidungsstücken, die ihr getragen habt, und Stimmverstellung mit den verschiedenen Stimmen, die ihr gebraucht habt. Wenn ich es mir überlege, benutzt ihr sogar Verkleidungen, die wie Teile aus meiner Verkleidungsausrüstung aussehen.«


  Olivia stand auf und ging zu dem großen Koffer, der in einer Ecke stand. Sie holte einen Schlüssel aus der Tasche, schloss das Behältnis auf und begann seinen Inhalt durchzusehen.


  Die Geschwister beobachteten, wie sie eine Reihe Gegenstände aus dem Koffer holte, die die Kinder allesamt wiedererkannten. Zuerst nahm sie eine Perücke heraus, die jener glich, die Graf Olaf benutzt hatte, um eine Frau namens Shirley darzustellen. Dann fischte sie ein falsches Holzbein heraus, das er als Teil seiner Verkleidung als Schiffskapitän verwendet hatte. Sie holte ein paar Töpfe aus dem Koffer, die Olafs kahlköpfiger Kumpan benutzt hatte, als die Kinder in Jammerau lebten, und einen Motorradhelm, der genauso aussah wie der, mit dem sich Esmé Elend als Polizeioffizier verkleidet hatte. Schließlich hob Olivia ein Hemd hoch, das überall mit raffinierten Rüschen verziert war, ganz genau wie das, das zu Füßen der Baudelaires lag. »Seht ihr«, sagte sie. »Dies ist das gleiche Hemd wie das, das ihr zwei getragen habt.«


  »Aber wir haben unseres aus Graf Olafs Kofferraum genommen«, meinte Violet.


  »Das passt«, entgegnete Olivia. »Alle Freiwilligen haben die gleiche Verkleidungsausrüstung. Überall auf der Welt benutzen Menschen diese Verkleidungen bei dem Versuch, Graf Olaf der Gerechtigkeit zuzuführen.«


  »Was?«, fragte Sunny.


  »Ich bin auch verwirrt«, sagte Klaus. »Wir sind alle verwirrt, Olivia. Was ist F.F.? Manchmal hat es den Anschein, dass es gute Menschen sind, und manchmal hat es den Anschein, dass es böse Menschen sind.«


  »So einfach ist das alles nicht«, meinte Olivia traurig. Sie holte einen chirurgischen Mundschutz aus dem Koffer und hielt ihn in der Hand. »Die Gegenstände in der Verkleidungsausrüstung sind nur Gegenstände, Baudelaires. Man kann diese Sachen benutzen, um Menschen zu helfen oder um ihnen zu schaden, und viele Leute benutzen sie für beides. Oft ist es schwierig zu entscheiden, welche Verkleidung man tragen oder was man tun soll, wenn man einmal eine angelegt hat.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Violet.


  »Einige Menschen sind wie diese Löwen, die Olaf hierher gebracht hat«, erklärte Olivia. »Sie sind anfangs gut, aber bevor sie es merken, sind sie etwas anderes geworden. Diese Löwen waren einmal edle Geschöpfe. Ein Freund von mir hat sie abgerichtet, Rauch zu riechen, was in unserer Arbeit sehr nützlich war. Aber nun verweigert ihnen Graf Olaf das Futter, schlägt sie mit der Peitsche und morgen werden sie wahrscheinlich eine von den Monstrositäten verschlingen.«


  »Unüberl?«, fragte Sunny.


  »Es ist kompliziert und verwirrend«, antwortete Olivia. »Man sagt, dass F.F. einmal einfach und ruhig war, aber vielleicht ist das eine Legende. Es hat dann in der Organisation ein Schisma - eine große Auseinandersetzung zwischen zahlreichen Mitgliedern - gegeben, und seitdem ist es schwer für mich, zu wissen, was ich tun soll. Ich hätte nie gedacht, dass ich ein Mensch bin, der Bösewichter unterstützt, aber jetzt tue ich das. Habt ihr selber denn nie feststellen müssen, dass ihr Dinge tut, von denen ihr nie gedacht hättet, dass ihr sie tun würdet?«


  »Ich glaube schon«, meinte Klaus und wandte sich seinen Schwestern zu. »Erinnert ihr euch, wie wir Hal im Archiv diese Schlüssel gestohlen haben? Ich hätte nie gedacht, dass ich zum Dieb werden könnte.«


  »Flynn«, sagte Sunny; das bedeutete ungefähr: »Und ich hätte nie gedacht, dass ich eine gewalttätige Person werden könnte, und doch habe ich mich auf einen Degenkampf mit Dr. Orwell eingelassen.«


  »Wir alle haben Dinge getan, von denen wir nie gedacht hätten, dass wir sie tun würden«, bestätigte Violet, »aber wir hatten immer einen guten Grund dafür.«


  »Jeder denkt, er hätte einen guten Grund«, meinte Olivia. »Graf Olaf denkt, ein Vermögen zu bekommen ist ein guter Grund, euch umzubringen. Esmé Elend denkt, Olafs Freundin zu sein ist ein guter Grund, sich seiner Truppe anzuschließen. Und als ich Graf Olaf verraten habe, wo er euch finden kann, hatte ich auch einen guten Grund - mein Motto ist nämlich: >Gib den Leuten, was sie wollen.<«


  »Dubios«, sagte Sunny.


  »Sunny ist nicht sicher, dass das ein guter Grund ist«, übersetzte Violet, »und ich muss sagen, ich stimme ihr da zu. Sie haben einer Menge Leute eine Menge Kummer gemacht, Olivia, nur damit Sie Graf Olaf geben konnten, was er wollte.«


  Olivia nickte und wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Ich weiß«, sagte sie jämmerlich. »Ich schäme mich. Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


  »Sie könnten damit aufhören, Olaf zu helfen«, erwiderte Klaus, »und anfangen, stattdessen uns zu helfen. Sie könnten uns alles sagen, was Sie über F.F. wissen. Und Sie könnten uns zu den Mortmain-Bergen mitnehmen, damit wir herausfinden können, ob einer unserer Eltern noch am Leben ist.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Olivia. »Ich habe so lange so schlecht gehandelt, aber vielleicht kann ich mich ändern.« Sie richtete sich gerade auf und blickte sich traurig in dem Zelt um, wo es allmählich dunkler wurde. »Ich bin einmal ein edler Mensch gewesen«, sagte sie. »Glaubt ihr, ich könnte wieder edel sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Klaus, »aber wir können versuchen, es herauszufinden. Wir könnten jetzt gleich zusammen nach Norden aufbrechen.«


  »Aber wie?«, fragte Olivia. »Wir haben keine Limousine und keinen Kleinlaster oder vier Pferde oder ein großes Katapult oder irgendein anderes Mittel, um aus dem Hinterland herauszukommen.«


  Violet knotete ihr Haarband neu und blickte gedankenverloren zur Decke hoch. »Olivia«, fragte sie schließlich, »funktionieren die Wagen auf dieser Achterbahn noch?«


  »Die Wagen?«, wiederholte Olivia. »Einigermaßen. Die Räder bewegen sich, aber in jedem Wagen ist ein kleiner Motor, und ich glaube, diese Motoren sind verrostet.«


  »Ich denke, ich könnte einen Motor bauen mit Hilfe Ihrer Blitz-Apparatur«, sagte Violet. »Schließlich ist dieses Stück Gummi ein wenig wie ...«


  »Ein Ventilatorriemen!«, beendete Olivia den Satz. »Das ist eine gute Idee, Violet.«


  »Ich werde heute Nacht zur Achterbahn schleichen«, verkündete Violet, »und mich an die Arbeit machen. Wir brechen dann frühmorgens auf, bevor jemand aufsteht.«


  »Lieber nicht heute Nacht«, wandte Olivia ein. »Graf Olaf und seine Spießgesellen lungern nachts immer herum. Es wäre besser, nachmittags aufzubrechen, wenn alle im Monstrositäten-Kabinett sind. Du kannst die Erfindung zusammensetzen früh am Morgen, wenn Olaf hier drin ist und die Kristallkugel nach euch befragt.«


  »Was werden Sie dann tun?«, fragte Klaus.


  »Ich habe eine Ersatz-Kristallkugel«, antwortete Olivia. »Dies ist nicht die erste, die kaputtgegangen ist.«


  »Das habe ich nicht gemeint«, erläuterte Klaus. »Ich meine, Sie werden Graf Olaf doch nicht verraten, dass wir hier auf dem Jahrmarkt sind, oder?«


  Olivia zögerte einen Augenblick, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein«, sagte sie, aber sie klang nicht sehr entschieden.


  »Versprochen?«, fragte Sunny.


  Olivia blickte lange auf die jüngste Baudelaire hinab, ohne zu antworten. »Ja«, sagte sie schließlich sehr leise. »Ich verspreche es, wenn ihr mir versprecht, mich mitzunehmen auf der Suche nach F.F.«


  »Das versprechen wir«, sagte Violet und ihre Geschwister nickten zustimmend. »Fangen wir doch beim Anfang an. Wofür steht F.F.?«


  »Madame Lulu!«, rief eine kratzige Stimme von außerhalb des Zelts. Die Baudelaires blickten sich bekümmert an, als Graf Olaf den falschen Namen der Frau neben ihnen rief. »Madame Lulu! Wo bist du?«


  »Ich bin im Wahrsager-Zelt, mein Olaf«, antwortete Olivia und schlüpfte so mühelos in ihren Akzent, wie die Baudelaires in das rüschenbesetzte Hemd schlüpfen konnten. »Aber komm nicht herein, bitte schön. Ich mache geheimes Ritual mit Kristallkugel von mir.«


  »Gut, beeil dich«, sagte Olaf missmutig. »Die Grube ist fertig und ich habe großen Durst. Spendier uns allen etwas Wein.«


  »Nur eine Minute, mein Olaf«, erwiderte Olivia und langte nach unten, um den Stoff für ihren Turban aufzuheben. »Warum machst du nicht eine Dusche, bitte schön? Du musst verschwitzt sein von Grubegraben, und wenn du fertig bist, zusammen trinken wir alle Wein.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, antwortete Graf Olaf. »Ich habe erst vor zehn Tagen geduscht. Ich werde mich mit einer Extraportion kölnisch Wasser besprühen und sehe dich dann in deinem Wohnwagen.«


  »Ja, mein Olaf«, rief Olivia und wandte sich flüsternd den Kindern zu, während sie sich den Turban ums Haar wickelte. »Wir sollten lieber unser Gespräch beenden«, sagte sie. »Die anderen werden euch schon suchen. Wenn wir morgen hier aufbrechen, erzähle ich euch alles, was ihr wissen wollt.«


  »Könnten Sie uns nicht jetzt gleich ein paar Dinge erzählen?«, fragte Klaus. Die Baudelaires waren einer Antwort auf ihre Fragen näher gekommen als je zuvor, und alles noch weiter aufzuschieben war fast mehr, als sie ertragen konnten.


  »Nein, nein«, entschied Olivia. »Hier, ich helfe euch besser in eure Verkleidungen zurück oder ihr werdet noch geschnappt.«


  Die drei Kinder sahen sich zögernd an. »Ich denke, Sie haben Recht«, stimmte Violet schließlich zu. »Die anderen werden uns suchen.«


  »Proffko«, sagte Sunny, was »ich denke auch« bedeutete, und sie begann sich in den Bart einzuwickeln. Violet und Klaus stiegen in die Hose mit den pelzbesetzten Aufschlägen und knöpften das Hemd um sich zu, während Olivia sich wieder die Halskette umband, um erneut Madame Lulu werden zu können. »Unsere Narben«, erinnerte sich Klaus und schaute sich das Gesicht seiner Schwester an. »Wir haben sie weggewischt.«


  »Und unser Haar muss wieder gepudert werden«, sagte Violet.


  »Ich habe einen Make-up-Stift, bitte schön«, sagte Olivia und langte in den Koffer, »und auch das Puder von Talkum.«


  »Sie brauchen im Augenblick nicht Ihren Akzent zu benützen«, meinte Violet, während sie das Band aus ihrem Haar entfernte.


  »Ist gut zu üben, bitte schön«, erwiderte Olivia. »Ich muss von mir selbst als Madame Lulu denken, sonst werde ich bitte schön von der Verkleidung vergessen.«


  »Aber Sie denken an unsere Versprechen, nicht wahr?«, fragte Klaus.


  »Versprechen?«, wiederholte Madame Lulu.


  »Sie haben versprochen, Sie erzählen Graf Olaf nicht, dass wir hier sind«, erinnerte sie Violet, »und wir haben versprochen, Sie zu den Mortmain-Bergen mitzunehmen.«


  »Natürlich, Beverly«, antwortete Madame Lulu. »Ich werde halten Versprechen für Monstrositäten.«


  Madame Lulu lächelte und beugte sich vor, um auf das Gesicht der ältesten Baudelaire eine Narbe zu malen. »Aber es ist Zeit für Verkleidungen, bitte schön«, meinte sie. »Nicht vergessen eure verkleideten Stimmen oder ihr werdet erkannt.«


  »Wir werden unsere Verstellung nicht vergessen«, versicherte Klaus und steckte seine Brille wieder in die Tasche, »und Sie vergessen Ihr Versprechen nicht, oder?«


  »Natürlich, bitte schön«, versprach Madame Lulu und führte die Kinder aus dem Wahrsager-Zelt. »Macht keine Sorgen, bitte schön.«


  Die Geschwister verließen mit Madame Lulu das Zelt und wurden in das blaue Licht des berühmten Hinterland-Sonnenuntergangs getaucht. Die Beleuchtung bewirkte, dass jeder von ihnen ein wenig anders aussah, als ob sie eine weitere blaue Verkleidung über ihrer Jahrmarkts-Verkleidung trügen. Der Puder in Violets Haar ließ ihren Kopf in einer bleichen, merkwürdigen Farbe erscheinen, die falschen Narben in Klaus’ Gesicht wirkten im Schatten dunkler und bedrohlicher, und Sunny sah wie eine kleine blaue Wolke aus mit winzigen Lichtblitzen, wo ihre Zähne das letzte Sonnenlicht zurückwarfen. Und Madame Lulu sah eher wie eine Wahrsagerin aus, als der Sonnenuntergang auf dem Juwel in ihrem Turban funkelte und ihre lange Robe mit einem gespenstischen Licht beleuchtete, das beinahe magisch wirkte.


  »Gute Nacht, meine Monströsen«, sagte sie, und die Baudelaires blickten die geheimnisvolle Frau an und fragten sich, ob sie tatsächlich ihr Motto geändert hatte und wieder eine edle Persönlichkeit werden würde. »Ich halten werde das Versprechen«, sagte Madame Lulu, aber die Baudelaire-Waisen wussten nicht, ob sie die Wahrheit sprach oder ihnen nur sagte, was sie hören wollten.


  Achtes Kapitel


  Als die Baudelaire-Waisen den Weg zum Monstrositäten-Wohnwagen zurückgelegt hatten, wurden sie dort von Hugo, Colette und Kevin erwartet. Colette und Kevin brachten gerade eine Partie Domino zu Ende, und Hugo hatte einen Topf Tom ka gai gekocht, eine köstliche Suppe, die gemeinhin in Thailand gegessen wird. Aber als die Baudelaires am Tisch saßen und ihr Abendessen verspeisten, waren sie nicht in der Stimmung, die Mischung aus Hühnchen, Gemüsen, ausgefallenen Pilzen, frischem Ingwer, Kokosmilch und Wasserkastanien zu verdauen, die der Bucklige zubereitet hatte. Sie waren eher damit beschäftigt, Informationen zu verdauen, eine Wendung, die hier bedeutet: »über alles nachzudenken, was ihnen Madame Lulu gesagt hatte«.


  Violet nahm einen Löffel heißer Brühe, aber sie dachte so angestrengt an Lulus Archiv, dass sie kaum den ungewöhnlichen süßen Geschmack wahrnahm. Klaus kaute eine Wasserkastanie, aber er grübelte so sehr über das Hauptquartier in den Mortmain-Bergen nach, dass er ihre ansprechende, knackige Konsistenz gar nicht zu würdigen wusste. Und Sunny neigte die Schale, um einen Schluck zu nehmen, aber sie war so voller Neugier wegen der Verkleidungsausrüstung, dass sie nicht merkte, wie sich ihr Bart voll sog. Jedes der drei Kinder aß seine Suppe bis zum letzten Tropfen auf, aber sie waren so begierig darauf, mehr von Lulu über das Geheimnis von F.F. zu erfahren, dass sie sich nach dem Essen hungriger fühlten als davor.


  »Heute Abend sind aber alle still«, sagte Colette und verdrehte den Kopf unter der Achsel, um sich am Tisch umzusehen. »Hugo und Kevin, ihr habt nicht viel gesagt, und ich glaube, dass ich kein einziges Knurren von Chabo oder auch nur ein Wort von einem von euch zwei Köpfen gehört habe.«


  »Ich denke, wir sind nicht in der Stimmung, Konversation zu treiben«, erwiderte Violet, wobei sie daran dachte, so tief zu sprechen wie möglich. »Wir haben eine Menge zu überdenken.«


  »Das haben wir allerdings«, meinte Hugo. »Ich bin immer noch nicht scharf auf die Idee, von einem Löwen gefressen zu werden.«


  »Ich auch nicht«, pflichtete ihm Colette bei, »aber die heutigen Besucher waren mit Sicherheit ganz aus dem Häuschen wegen der neuen Attraktion des Jahrmarkts. Jeder liebt anscheinend Gewalt.«


  »Und unmanierliches Essen«, ergänzte Hugo und tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Das ist sicherlich ein interessantes Dilemma.«


  »Ich glaube nicht, dass das ein interessantes Dilemma ist«, widersprach Klaus und sah seine Mitarbeiter mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich glaube, es ist ein fürchterliches. Morgen Nachmittag wird jemand in den Tod springen.« Er fügte nicht hinzu, dass die Baudelaires beabsichtigten, sich zu dieser Zeit weit entfernt vom Caligari-Jahrmarkt aufzuhalten, während sie mit Hilfe der Erfindung, die Violet morgen früh zu konstruieren plante, in die Mortmain-Berge fuhren.


  »Ich wüsste nicht, was wir dagegen tun können«, meinte Kevin. »Einerseits würde ich lieber weiterhin im Monstrositäten-Kabinett auftreten, als den Löwen vorgeworfen zu werden. Andererseits - und in meinem Falle sind ja beide Seiten gleich stark - ist Madame Lulus Motto >gib den Leuten, was sie wollen<, und anscheinend wollen sie, dass dies ein Fleisch fressender Jahrmarkt ist.«


  »Ich finde, das ist ein schreckliches Motto«, sagte Violet und Sunny knurrte zustimmend. »Man kann Besseres mit seinem Leben anfangen, als erniedrigende und gefährliche Dinge zu tun, nur um komplett fremde Menschen glücklich zu machen.«


  »Wie zum Beispiel?«, fragte Colette.


  Die Baudelaires sahen sich an. Sie hatten Angst, ihren Mitarbeitern ihren Plan zu enthüllen für den Fall, dass einer von ihnen Graf Olaf davon berichten und so ihre Flucht verhindern würde. Aber sie konnten auch keinen festen Standpunkt einnehmen, da sie wussten, dass etwas Schreckliches passieren würde, nur weil Hugo, Colette und Kevin sich verpflichtet fühlten, Monstrositäten zu sein und Madame Lulus Motto gerecht zu werden.


  »Man weiß nie, wann man etwas anderes zu tun findet«, sagte Violet schließlich. »Es könnte jeden Augenblick passieren.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte Hugo hoffnungsvoll.


  »Ja«, sagte Klaus. »Man weiß nie, wann eine Gelegenheit an die Tür klopft.«


  Kevin blickte hoch von seiner Suppe und starrte mit einem Blick voller Hoffnung die Baudelaires an. »Mit welcher Hand wird sie klopfen?«


  »Eine Gelegenheit kann mit jeder Hand an die Tür klopfen, Kevin«, sagte Klaus und im gleichen Augenblick klopfte es an die Tür.


  »Aufmachen, Monstrositäten.« Angesichts der ungeduldigen Stimme von außerhalb des Wohnwagens zuckten die Kinder zusammen. Sicherlich weißt du, dass Klaus, als er den Ausdruck »eine Gelegenheit klopft an die Tür« gebrauchte, damit sagen wollte, seine Mitarbeiter würden vielleicht etwas Besseres finden, womit sie ihre Zeit verbringen könnten, als in eine Grube mit hungrigen Löwen zu springen, nur um einigen Leuten zu geben, was die wollten. Er meinte damit nicht, dass die Freundin eines berüchtigten Schurken tatsächlich an die Tür klopfen und ihnen eine Idee eingeben würde, die möglicherweise noch schlimmer war. Leider muss ich jedoch sagen, dass es tatsächlich Esmé Elend war, die klopfte und dabei mit ihren langen Fingernägeln gegen die Tür klapperte. »Aufmachen. Ich will mit euch reden.«


  »Einen Augenblick, Ms. Elend«, rief Hugo und ging zur Tür. »Wir wollen uns alle mit unseren besten Manieren präsentieren«, forderte er seine Mitarbeiter auf. »Es geschieht nicht oft, dass eine normale Person mit uns reden will, und ich denke, wir sollten diese Gelegenheit gut nutzen.«


  »Wir werden brav sein«, versprach Colette. »Ich werde mich in keine einzige merkwürdige Position verdrehen.«


  »Und ich werde nur meine rechte Hand benutzen«, sagte Kevin. »Oder vielleicht auch nur meine linke Hand.«


  »Eine gute Idee«, meinte Hugo und öffnete die Tür. Esmé Elend lehnte im Eingang mit einem boshaften Grinsen im Gesicht.


  »Ich bin Esmé Gigi Geniveve Elend«, sagte sie; so stellte sie sich oft vor, sogar wenn alle Anwesenden wussten, wer sie war. Sie betrat den Monstrositäten-Wohnwagen, und die Baudelaires konnten sehen, dass sie sich für den gegebenen Anlass passend gekleidet hatte, eine Wendung, die hier bedeutet: »Sie hatte besondere Kleidung angelegt, um auf jeden Eindruck zu machen.« Sie trug ein langes, weißes Kleid, so lang, dass es ihr über die Füße ging und um sie herumlag, als stünde sie in einer großen Pfütze Milch. Auf die Vorderfront des Kleides waren mit glitzerndem Garn die Worte ICH LIEBE MONSTROSITÄTEN gestickt, wobei das Wort »liebe« durch ein riesiges Herz ersetzt war, ein Symbol, das manchmal von Leuten verwendet wird, die Schwierigkeiten haben, den Unterschied zwischen Wörtern und Formen zu begreifen.


  Auf eine Schulter ihres Kleides hatte Esmé einen großen, braunen Sack gebunden, und auf dem Kopf trug sie einen komischen, runden Hut, aus dessen Oberteil schwarze Fäden standen; außerdem war er vorn mit einem großen, wütenden Gesicht verziert. Die Kinder wussten, dass ein derartiges Kostüm sehr in sein musste, sonst hätte Esmé es nicht getragen, aber sie konnten sich nicht vorstellen, wer in aller Welt eine so merkwürdige Aufmachung bewundern sollte.


  »Was für ein großartiges Kleid!«, rief Hugo.


  »Danke«, sagte Esmé. Sie stieß Colette mit einem ihrer langen Fingernägel an, und die Schlangenfrau stand auf, damit sich Esmé auf ihren Stuhl setzen konnte. »Wie ihr auf der Vorderseite meines Kleides sehen könnt, liebe ich Monstrositäten.«


  »Tatsächlich?«, meinte Kevin. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


  »Ja, das ist es«, bestätigte Esmé. »Ich habe dieses Kleid extra anfertigen lassen, um zu zeigen, wie sehr ich sie liebe. Seht, auf der Schulter ist ein Kissen, das einem Buckel ähnlich sieht, und durch meinen Hut sehe ich aus, als ob ich zwei Köpfe hätte, wie Beverly und Elliot.«


  »Sie sehen wirklich sehr monströs aus«, bestätigte Colette.


  Esmé runzelte die Stirn, als wäre dies nicht ganz das, was sie eigentlich hören wollte. »Natürlich bin ich in Wirklichkeit keine Monstrosität«, erläuterte sie. »Ich bin ein normaler Mensch, aber ich wollte euch allen zeigen, wie sehr ich euch bewundere. Nun bringt mir bitte eine Packung Buttermilch. Das ist jetzt sehr in.«


  »Das haben wir nicht«, sagte Hugo, »aber ich glaube, wir haben etwas Preiselbeersaft, oder ich könnte Ihnen eine heiße Schokolade machen. Chabo hier hat mir gezeigt, dass man Zimt zur heißen Schokolade gibt, und das schmeckt ganz köstlich.«


  »Tom ka gai!«, sagte Sunny.


  »Und wir haben auch noch Suppe«, ergänzte Hugo.


  Esmé blickte stirnrunzelnd auf Sunny hinab. »Nein danke«, sagte sie, »obwohl es ein sehr freundliches Angebot ist. Tatsächlich seid ihr Monstrositäten so freundlich, dass ich denke, ihr seid mehr als nur Angestellte eines Jahrmarkts, den ich zufällig besuche. Ich zähle euch zu meinen engsten Freunden.«


  Die Kinder wussten natürlich, dass diese lächerliche Behauptung genauso falsch war wie Esmés zweiter Kopf, aber ihre Mitarbeiter waren begeistert. Hugo schenkte Esmé ein herzliches Lächeln, und er richtete sich kerzengrade auf, so dass man kaum seinen Buckel sehen konnte. Kevin errötete und blickte auf seine Hände. Und Colette war so aufgeregt, dass sie ihren Körper, bevor sie sich bremsen konnte, so verdrehte, dass sie gleichzeitig wie die Buchstaben K und S aussah.


  »Oh, Esmé«, sagte Colette, »tun Sie das wirklich?«


  »Natürlich tue ich das«, betonte Esmé und deutete auf die Vorderseite ihres Kleides. »Ich möchte viel lieber hier mit euch zusammen sein als mit den feinsten Leuten auf der Welt.«


  »Menschenskind«, sagte Kevin, »kein normaler Mensch hat mich jemals seinen Freund genannt.«


  »Nun, das bist du aber«, sagte Esmé und beugte sich zu Kevin vor, um ihn auf die Nase zu küssen. »Ihr seid alle meine monströsen Freunde. Und es stimmt mich sehr traurig, wenn ich daran denke, dass einer von euch morgen von Löwen gefressen wird.«


  Die Baudelaires sahen zu, wie sie in eine Tasche ihres Kleides langte und ein weißes Taschentuch, das mit dem gleichen Spruch bestickt war wie ihr Kleid, herausholte und das Wort »Monstrositäten« hochhielt, um sich damit die Augen abzutupfen. »Ich habe richtige Tränen in den Augen, wenn ich nur daran denke«, erläuterte sie.


  »Aber, aber, vertraute Freundin«, sagte Kevin und tätschelte ihr eine Hand. »Seien Sie nicht traurig.«


  »Ich kann nicht anders«, behauptete Esmé und riss ihre Hand zurück, als wäre es ansteckend, beidhändig zu sein. »Aber ich habe eine Gelegenheit für euch, die uns alle sehr, sehr glücklich machen könnte.«


  »Eine Gelegenheit?«, fragte Hugo. »Also, Beverly und Elliot haben uns gerade erklärt, dass sich jeden Augenblick eine Gelegenheit ergeben könnte.«


  »Und damit hatten sie Recht«, sagte Esmé. »Heute Abend biete ich euch die Gelegenheit, euren Job im Monstrositäten-Kabinett aufzugeben und euch Graf Olaf und mir in seiner Truppe anzuschließen.«


  »Was genau würden wir da tun?«, fragte Hugo.


  Esmé lächelte und begann, die positiven Aspekte der Arbeit für Graf Olaf zu betonen, eine Formulierung, die hier bedeutet: »Sie ließ die Gelegenheit besser erscheinen, als sie in Wirklichkeit war, indem sie ihre guten Seiten herausstrich und die schlechten kaum erwähnte.« - »Es ist eine Theatertruppe«, sagte sie, »daher würdet ihr Kostüme tragen und dramatische Vorstellungen geben und gelegentlich Verbrechen begehen.«


  »Dramatische Vorstellungen!«, rief Kevin und verschränkte beide Hände vor dem Herzen. »Es ist schon immer mein Herzenswunsch gewesen, auf einer Bühne zu spielen!«


  »Und ich hatte schon immer den Wunsch, ein Kostüm zu tragen!«, rief Hugo.


  »Aber ihr spielt doch auf einer Bühne«, wandte Violet ein, »und du trägst jeden Tag ein schlecht passendes Kostüm im Monstrositäten-Kabinett.«


  »Wenn ihr euch der Truppe anschließt«, fuhr Esmé fort und funkelte Violet an, »würdet ihr mit uns an aufregende Orte reisen. Mitglieder von Graf Olafs Theatertruppe haben die Bäume des Finsterwaldes gesehen, die Ufer des Seufzersees und die Krähen im Dorf der Federvieh-Freunde, obwohl sie immer auf der Rückbank sitzen müssen. Und das Beste ist, ihr würdet für Graf Olaf arbeiten, einen der brillantesten und hübschesten Männer, der je auf Erden wandelte.«


  »Glauben Sie wirklich, dass ein normaler Mensch wie er den Wunsch hat, mit Monstrositäten wie uns zusammenzuarbeiten?«, fragte Colette.


  »Natürlich wünscht er sich das«, antwortete Esmé. »Graf Olaf ist es völlig egal, ob mit dir etwas nicht in Ordnung ist oder ob du normal bist, solange du bereit bist, seine Anweisungen auszuführen. Ich glaube, ihr werdet merken, dass die Leute euch bei der Arbeit in Olafs Truppe überhaupt nicht für Monstrositäten halten. Und als Bezahlung bekommt ihr ein Vermögen - wenigstens Graf Olaf bekommt das.«


  »Wow!«, sagte Hugo. »Was für eine Gelegenheit!«


  »Ich habe schon geahnt, ihr würdet begeistert sein«, meinte Esmé. »Nimm es mir nicht übel, Hugo. Aber wenn ihr daran interessiert seid, euch der Truppe anzuschließen, müsst ihr nur eins tun.«


  »Ein Vorstellungsgespräch?«, fragte Colette nervös. »Für meine engen Freunde besteht keine Notwendigkeit, etwas so Unangenehmes wie ein Vorstellungsgespräch über sich ergehen zu lassen«, erklärte Esmé. »Ihr müsst nur eine einfache Aufgabe erledigen. Morgen Nachmittag wird Graf Olaf bei der Vorführung mit den Löwen verkünden, welche Monstrosität in die Löwengrube springt. Aber ich will, dass derjenige, auf den die Wahl fällt - wer auch immer das ist -, stattdessen Madame Lulu hineinstößt.«


  Im Monstrositäten-Wohnwagen herrschte Schweigen, als alle diese Information verdauten. »Sie meinen«, fragte Hugo schließlich, »Sie wollen, dass wir Madame Lulu ermorden?«


  »Ihr müsst es nicht als Mord ansehen«, meinte Esmé. »Seht es als eine dramatische Vorführung an. Es ist eine besondere Überraschung für Graf Olaf, die ihm beweisen wird, dass ihr genug Mut besitzt, um euch seiner Truppe anschließen zu können.«


  »Lulu in eine Löwengrube zu stoßen kommt mir nicht besonders mutig vor«, wandte Colette ein. »Nur grausam und bösartig.«


  »Wie kann es grausam und bösartig sein, wenn man Leuten gibt, was sie wollen?«, fragte Esmé. »Ihr wollt euch Graf Olafs Truppe anschließen, die Menge will sehen, wie jemand von den Löwen gefressen wird, und ich will, dass Madame Lulu in die Grube geworfen wird. Morgen wird einer von euch die aufregende Gelegenheit bekommen, allen genau das zu geben, was sie wollen.«


  »Grrr«, knurrte Sunny, aber nur ihre Geschwister verstanden, dass sie genau genommen »allen außer Lulu« meinte.


  »Wenn man es so ausdrückt«, sagte Hugo gedankenverloren, »klingt es nicht so schlimm.«


  »Natürlich nicht«, bestätigte Esmé, während sie ihren falschen Kopf zurechtrückte. »Außerdem war Madame Lulu ganz scharf darauf, zu sehen, wie ihr alle von Löwen gefressen werdet, also solltet ihr glücklich sein, sie in die Grube werfen zu können.«


  »Aber warum wollen Sie, dass Madame Lulu hineingestoßen wird?«, fragte Colette.


  Esmé zog eine Grimasse. »Graf Olaf denkt, wir müssen den Jahrmarkt attraktiv machen, damit uns Madame Lulu mit ihrer Kristallkugel hilft«, sagte sie, »aber ich finde, wir brauchen ihre Hilfe nicht mehr. Außerdem bin ich es leid, dass mein Freund ihr dauernd Geschenke kauft.«


  »Das scheint kein besonders guter Grund, warum jemand von Löwen gefressen werden soll«, erwiderte Violet vorsichtig mit ihrer verstellten Stimme.


  »Ich wundere mich nicht, dass eine Person mit zwei Köpfen wie du ein bisschen durcheinander ist«, sagte Esmé und streckte ihre Hände mit den langen Fingernägeln aus, um sowohl Violet wie auch Klaus ihre narbigen Gesichter zu tätscheln. »Wenn ihr euch erst Olafs Truppe angeschlossen habt, werden euch so monströse Gedanken nicht länger beunruhigen.«


  »Stellt euch nur vor«, sagte Hugo, »morgen hören wir auf, Monstrositäten zu sein, und sind stattdessen Spießgesellen von Graf Olaf.«


  »Ich ziehe den Ausdruck >Spießpersonen< vor«, warf Colette ein.


  Esmé schenkte allen im Raum ein freundliches Lächeln, dann langte sie hoch zu ihrer Schulter und öffnete den braunen Sack. »Zur Feier eures neuen Arbeitsplatzes«, verkündete sie, »habe ich jedem von euch ein Geschenk mitgebracht.«


  »Ein Geschenk!«, rief Kevin. »Madame Lulu hat uns nie Geschenke gegeben.«


  »Das ist für dich, Hugo«, sagte Esmé und nahm eine Jacke mit Übergröße heraus, die die Baudelaires aus der Zeit kannten, als der hakenhändige Mann sich als Türsteher verkleidet hatte. Die Jacke war so groß, dass sie seine Haken bedeckt hatte, und als Hugo sie jetzt anprobierte, sahen sie, dass sie auch groß genug war, um Hugo trotz seiner unregelmäßigen Gestalt ebenfalls zu passen. Der betrachtete sich zufrieden im Spiegel und schaute dann erfreut seine Mitarbeiter an. »Sie bedeckt meinen Buckel!«, sagte er glücklich. »Ich sehe normal aus statt monströs!«


  »Siehst du?«, erklärte Esmé. »Graf Olaf macht dir dein Leben schon viel besser. Und schau, was ich für dich habe, Colette.«


  Die Baudelaires sahen, wie Olafs Freundin in den Sack griff und das lange schwarze Kleid herausholte, das sie im Kofferraum des Autos gesehen hatten.


  »Es ist so weit«, erläuterte Esmé, »dass du deinen Körper in alle möglichen Richtungen verdrehen kannst, ohne dass jemand auffällt, dass du ein Schlangenmensch bist.«


  »Es ist, als ob ein Traum in Erfüllung geht!«, rief Colette und riss Esmé das Kleid aus der Hand. »Ich würde hundert Leute in die Löwengrube werfen, um so ein Kleid tragen zu können.«


  »Und Kevin«, fuhr Esmé fort, »schau dir dieses kleine Stück Schnur an. Dreh dich um, und ich binde dir die rechte Hand auf den Rücken, so dass du sie unmöglich benutzen kannst.«


  »Und dann bin ich ein Linkshänder wie normale Menschen!«, rief Kevin, sprang vom Stuhl auf und stand auf seinen gleich starken Füßen. »Hurrah!« Der beidhändige Mann drehte sich glücklich um, damit Esmé ihm die rechte Hand auf den Rücken binden konnte, und im Nu wurde er zu einem Menschen mit nur einem brauchbaren Arm statt zwei.


  »Ich habe euch zwei nicht vergessen«, machte Esmé weiter, indem sie die drei anlächelte. »Chabo, hier ist ein großer Rasierapparat, den Graf Olaf benutzt, wenn er sich mit einer guten Rasur verkleiden muss. Ich dachte mir, du kannst ihn verwenden, um etwas von diesem hässlichen Wolfshaar abzuschneiden. Und für euch, Beverly und Elliot, habe ich dies hier.«


  Esmé entfernte den Sack von ihrem Kleid und hielt ihn triumphierend den älteren Baudelaires hin. Violet und Klaus warfen einen Blick hinein und sahen, dass er leer war. »Dieser Sack ist ideal, um einen von euren Köpfen zu verbergen«, erklärte sie. »Ihr werdet wie eine normale Person mit einem Kopf aussehen, die nur zufällig einen Sack auf der Schulter balanciert. Ist das nicht toll?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete Klaus mit seiner verstellten hohen Stimme.


  »Was ist los mit dir?«, wollte Hugo wissen. »Man hat dir eine aufregende Arbeit angeboten und ein großzügiges Geschenk gemacht und trotzdem blicken eure beiden Köpfe missmutig in die Gegend.«


  »Du auch, Chabo«, meinte Colette. »Ich kann durch dein Fell erkennen, dass du nicht sehr begeistert bist.«


  »Ich denke, dies dürfte eine Gelegenheit sein, die wir ablehnen sollten«, sagte Violet und ihre Geschwister nickten zustimmend.


  »Was?«, schrie Esmé heftig.


  »Es ist nichts Persönliches«, fügte Klaus rasch hinzu, obwohl der Wunsch, nicht für Graf Olaf zu arbeiten, so persönlich wie nur möglich war. »Es hört sich sehr aufregend an, in einer Theatertruppe zu arbeiten, und Graf Olaf scheint wirklich eine herausragende Persönlichkeit zu sein.«


  »Wo liegt dann das Problem?«, fragte Kevin.


  »Nun«, sagte Violet, »ich glaube nicht, dass es mir gefällt, Madame Lulu den Löwen vorzuwerfen.«


  »Als ihr zweiter Kopf stimme ich dem zu«, erklärte Klaus, »und auch Chabo stimmt zu.«


  »Ich wette, sie stimmt nur zur Hälfte zu«, meinte Hugo. »Ich wette, ihre Wolfshälfte kann es gar nicht erwarten, zuzusehen, wie Lulu gefressen wird.«


  Sunny schüttelte den Kopf und knurrte so sanft wie möglich und Violet hob sie hoch und setzte sie auf den Tisch. »Es ist einfach nicht in Ordnung«, sagte Violet. »Madame Lulu ist sicher nicht die netteste Person, die ich kenne, aber ich bezweifle, dass sie verdient, verschlungen zu werden.«


  Esmé schenkte den älteren Baudelaires ein breites, falsches Grinsen und beugte sich vor, um beiden noch einmal den Kopf zu tätscheln. »Zerbrecht euch nicht eure beiden Köpfe, ob sie verdient, verschlungen zu werden oder nicht«, sagte sie und grinste dann Chabo an. »Du verdienst auch nicht, ein halber Wolf zu sein, oder?«, fragte sie. »Die Menschen bekommen in dieser Welt nicht immer das, was sie verdienen.«


  »Es sieht trotzdem wie eine böse Tat aus«, sagte Klaus.


  »Das finde ich nicht«, widersprach Hugo. »Es bedeutet, den Leuten zu geben, was sie wollen, genau wie Lulu es immer sagt.«


  »Warum überschlaft ihr es nicht?«, schlug Esmé vor und erhob sich vom Tisch. »Unmittelbar nach der Vorstellung morgen bricht Graf Olaf in die Mortmain-Berge nach Norden auf, um sich um eine wichtige Angelegenheit zu kümmern, und wenn bis dahin Madame Lulu gefressen worden ist, dürft ihr euch ihm anschließen. Ihr könnt am Morgen entscheiden, ob ihr mutige Mitglieder einer Theatertruppe sein wollt oder feige Monstrositäten auf einem heruntergekommenen Jahrmarkt.«


  »Ich muss das nicht überschlafen«, sagte Kevin.


  »Ich auch nicht«, sagte Colette. »Ich kann mich jetzt gleich entscheiden.«


  »Ja«, stimmte Hugo zu. »Ich möchte mich Graf Olaf anschließen.«


  »Das freut mich zu hören«, sagte Esmé. »Vielleicht könnt ihr eure Mitarbeiter überzeugen, dass sie sich euch dabei anschließen, euch mir anzuschließen, mich ihm anzuschließen.«


  Sie blickte verächtlich auf die drei Kinder zurück, als sie die Tür des Wohnwagens öffnete. Der Hinterland-Sonnenuntergang war längst vorüber und keine Spur von blauem Licht fiel mehr auf den Jahrmarkt. »Denkt an Folgendes, Beverly und Elliot und auch Chabo«, sagte sie. »Es könnte ja eine böse Tat sein, Madame Lulu in eine Grube voller Fleisch fressender Löwen zu werfen.« Esmé machte einen Schritt nach draußen, und es war so dunkel, dass Olafs Freundin wie ein Gespenst in einem langen, weißen Kleid und mit einem falschen zusätzlichen Kopf wirkte. »Aber wenn ihr euch nicht uns anschließt, wohin könnt ihr dann überhaupt gehen?«, fragte sie.


  Die Baudelaire-Waisen hatten keine Antwort auf Esmé Elends schreckliche Frage, aber Esmé beantwortete sie selbst mit einem langen, boshaften Gelächter. »Wenn ihr euch nicht für die böse Tat entscheidet, was in aller Welt werdet ihr dann tun?«, fragte sie und verschwand in die Nacht.


  Neuntes Kapitel


  Es ist komisch, wenn dir gesagt wird, du sollst etwas überschlafen - ein Ausdruck, der, wie du sicher weißt, hier bedeutet: »Du sollst ins Bett gehen, über etwas nachdenken und am Morgen zu einer Entscheidung kommen« -, komisch, weil du das gewöhnlich gar nicht kannst. Wenn du über ein Dilemma nachdenkst, wirst du dich wahrscheinlich die ganze Nacht lang hin und her wälzen und an all die schrecklichen Dinge denken, die eintreten können, und dir überlegen, was in aller Welt du dagegen tun kannst, und diese Umstände haben wahrscheinlich zur Folge, dass du überhaupt keinen Schlaf findest. Gerade letzte Nacht hat mich eine Entscheidung beschäftigt, bei der es um eine Pipette für Augentropfen, einen habgierigen Nachtwächter und ein Tablett mit besonderen Vanillesaucen ging, und heute Morgen bin ich so müde, dass ich kaum in der Lage bin, diese Worte zu tippen.


  Und so erging es auch den Baudelaire-Waisen in jener Nacht, nachdem Esmé Elend sie aufgefordert hatte, zu überschlafen und am nächsten Morgen zu entscheiden, ob sie Madame Lulu den Löwen vorwerfen und sich Graf Olafs Truppe anschließen sollten oder nicht. Die Kinder hatten natürlich nicht die Absicht, Mitglieder einer Bande von Schurken zu werden oder irgendjemanden in eine tödliche Grube zu stoßen. Aber Esmé hatte sie auch gefragt, was in aller Welt sie tun würden, wenn sie sich entschlössen, sich Olaf nicht anzuschließen. Und das war die Frage, wegen der sie sich in ihren Hängematten hin und her wälzten, die besonders schlecht dafür geeignet sind.


  Die Baudelaires hofften, dass sie, statt sich Graf Olaf anzuschließen, in einem von Violet erfundenen motorisierten Achterbahnwagen durch das Hinterland fahren konnten. Als Begleitung wünschten sie sich Madame Lulu, und zwar in ihrer unverkleideten Identität als Olivia, zusammen mit dem Archiv, das im Wahrsager-Zelt unter dem Tisch lag. Und sie hofften, einen der Baudelaire-Eltern lebendig und wohlbehalten im Hauptquartier von F.F. in den Mortmain-Bergen zu finden.


  Aber dieser Plan schien so kompliziert, dass die Kinder sich wegen all der Dinge Sorgen machten, die schief gehen und alles verderben könnten. So dachte Violet über die Blitz-Apparatur nach, die sie in einen Ventilatorriemen umbauen wollte, und machte sich Sorgen, das Drehmoment könnte nicht groß genug sein, um die Wagen so zu bewegen, wie es erforderlich war. Klaus wiederum machte sich Sorgen, das Archiv könnte keine genauen Hinweise auf den Weg zum Hauptquartier enthalten und sie würden sich im Gebirge verirren, von dem es gerüchteweise hieß, es sei riesig, unübersichtlich und voller wilder Tiere. Sunny schließlich machte sich Sorgen, Madame Lulu würde ihr Versprechen nicht halten und die Verkleidung der Waisen verraten, wenn Graf Olaf am nächsten Morgen nach ihnen fragte.


  Die ganze Nacht lang machten sich die Geschwister diese Sorgen, und während es in meinem Fall dem Dessertkoch gelang, mein Hotelzimmer zu finden und knapp vor Sonnenaufgang an mein Fenster zu klopfen, wurde den Baudelaire-Waisen klar, dass sie, als der Morgen kam und sie fertig damit waren, es zu überschlafen, zu keinem anderen Schluss gekommen waren, als dass ihr Plan riskant und der einzige war, der ihnen überhaupt einfiel.


  Im ersten Morgenlicht, das durch das Fenster auf die Topfpflanzen fiel, ließen sich die Baudelaires still aus ihren Hängematten hinabgleiten. Hugo, Colette und Kevin hatten bereits verkündet, dass sie bereit wären, sich Graf Olafs Truppe anzuschließen, und dass sie das daher nicht überschlafen müssten. Und wie es oft mit Leuten geht, die nichts zu überschlafen haben, schliefen die Mitarbeiter der Kinder tief und wachten auch nicht auf, als die Geschwister den Wohnwagen verließen, um sich an die Verwirklichung ihres Plans zu machen.


  Graf Olaf und seine Truppe hatten die Löwengrube so nahe neben der heruntergekommenen Achterbahn gegraben, dass die Kinder an ihrem Rand vorbeigehen mussten, um zu den efeubedeckten Wagen zu gelangen. Die Grube war nicht sehr tief, wenn ihre Wände auch gerade hoch genug waren, dass niemand herausklettern konnte, wenn er hineingeworfen wurde, und sie war auch nicht sehr groß, so dass die Löwen darin genauso beengt waren wie vorher in dem Anhänger.


  Wie die Mitarbeiter der Baudelaires müssen auch die Löwen wenig gehabt haben, was sie zu überschlafen hatten, und schlummerten noch in der Morgensonne. Im Schlaf wirkten die Tiere nicht besonders wild. Einige ihrer Mähnen waren ganz struppig, als hätte sie eine lange Zeit niemand gebürstet, und ab und zu zuckte eins ihrer Beine, als träumten sie von besseren Zeiten. Auf den Rücken und Bäuchen hatten sie mehrere böse Narben von den Peitschenhieben, die ihnen Graf Olaf verpasst hatte, was den Baudelaires nur vom Ansehen schon wehtat, und die meisten Löwen waren sehr, sehr mager, als hätten sie eine ganze Zeit lang keine gute Mahlzeit mehr zu sich genommen.


  »Sie tun mir Leid«, sagte Violet, als sie einen Löwen betrachtete, der so abgemagert war, dass man all seine Rippen sehen konnte. »Wenn Madame Lulu Recht hat, waren diese Löwen einst edle Geschöpfe, und schaut nur, wie elendiglich Graf Olaf sie jetzt behandelt hat.«


  »Sie wirken einsam«, meinte Klaus, während er mit einem traurigen Stirnrunzeln in die Grube hinabblinzelte. »Vielleicht sind es auch Waisen.«


  »Aber vielleicht haben sie ein Elternteil, das überlebt hat«, sagte Violet, »irgendwo in den Mortmain-Bergen.«


  »Edaschur«, ergänzte Sunny, was so etwas wie »Vielleicht können wir diese Löwen eines Tages retten« bedeutete.


  »Zunächst einmal wollen wir uns selber retten«, seufzte Violet. »Klaus, lass uns versuchen, ob wir den Efeu von diesem Wagen hier vor uns losmachen können. Wir brauchen wahrscheinlich zwei Wagen, einen für Passagiere und einen für das Archiv, daher solltest du, Sunny, versuchen, ob du den Efeu von dem anderen da abmachen kannst.«


  »Leicht«, meinte Sunny und deutete auf ihre Zähne.


  »Alle Wohnwagen haben Räder«, sagte Klaus. »Wäre es nicht einfacher, einen der Wohnwagen mit der Blitz-Apparatur auszurüsten?«


  »Ein Wohnwagen ist zu groß«, entgegnete Violet. »Wenn du einen Wohnwagen bewegen willst, musst du ihn an ein Auto hängen oder an mehrere Pferde. Wir haben schon Glück, wenn ich die Motoren der Achterbahn-Wagen reparieren kann. Madame Lulu hat gesagt, sie seien sehr verrostet.«


  »Es sieht so aus, als ob wir all unsere Hoffnungen an einen riskanten Plan hängen«, sagte Klaus, während er mit dem einen Arm, den er benutzen konnte, an ein paar Efeuranken zerrte. »Aber ich nehme an, das ist auch nicht riskanter als viele andere Dinge, die wir gemacht haben, wie der Diebstahl eines Segelboots.«


  »Oder einen Aufzugsschacht hochzuklettern«, ergänzte Violet.


  »Waque«, sagte Sunny mit einem Mund voller Pflanzen, und ihre Geschwister wussten, sie meinte so etwas wie: »oder uns als Chirurgen auszugeben«.


  »In Wirklichkeit«, sagte Violet, »ist dieser Plan vielleicht gar nicht so riskant. Schaut euch die Achsen an diesem Wagen an.«


  »Die Achsen?«, fragte Klaus.


  »Die Stangen, die die Räder festhalten«, erklärte sie und deutete auf das Unterteil der Wagen. »Sie sind in perfektem Zustand. Das ist eine gute Nachricht, denn wir brauchen diese Räder, damit sie uns über eine große Strecke transportieren.«


  Die älteste Baudelaire sah von ihrer Arbeit auf und blickte auf den Horizont. Im Osten ging gerade die Sonne auf und bald würden ihre Strahlen von den Spiegeln zurückgeworfen werden, die im Wahrsager- Zelt angebracht waren. Im Norden konnten sie die Mortmain-Berge sehen, die sich in merkwürdigen, eckigen Formen erhoben, eher wie ein Treppenhaus als eine Bergkette. Die höheren Partien zeigten Schneeflecken und die obersten Stufen waren in einen dicken, grauen Nebel gehüllt. »Es wird lange dauern, dort hinaufzukommen«, sagte Violet, »und es sieht nicht so aus, als gäbe es unterwegs eine Menge Reparaturwerkstätten.«


  »Ich wüsste gern, was wir da oben vorfinden werden«, sagte Klaus. »Ich bin noch nie im Hauptquartier von irgendetwas gewesen.«


  »Ich auch nicht«, meinte Violet. »Hier, Klaus, beuge dich mit mir nach unten, damit ich einen Blick auf den Motor dieses Wagens werfen kann.«


  »Wenn wir mehr über F.F. wüssten«, sprach Klaus, »wüssten wir vielleicht, was wir zu erwarten haben. Wie sieht der Motor aus?«


  »Nicht allzu schlimm«, antwortete Violet. »Einige Kolben sind vollkommen verrostet, aber ich denke, ich kann sie durch diese Riegel von der Wagenseite ersetzen, und die Blitz-Apparatur wird uns einen Ventilatorriemen liefern. Aber wir brauchen noch etwas anderes - etwas wie eine Schnur oder einen Draht, womit wir die beiden Wagen verbinden können.«


  »Efeu?«, fragte Sunny.


  »Eine gute Idee, Sunny«, erwiderte Violet. »Die Stängel des Efeus fühlen sich fest genug an. Wenn du von einigen die Blätter abmachst, wäre das eine große Hilfe.«


  »Und was kann ich tun?«, fragte Klaus.


  »Hilf mir dabei, den Wagen umzudrehen«, bat Violet ihn, »aber pass auf, wo du deine Füße hinsetzt. Wir wollen nicht, dass du in die Grube fällst.«


  »Ich will nicht, dass überhaupt irgendjemand in die Grube fällt«, sagte Klaus. »Ihr glaubt doch nicht, dass die anderen Madame Lulu den Löwen vorwerfen werden, oder?«


  »Nicht wenn wir dies hier rechtzeitig fertig haben«, meinte Violet grimmig. »Schau, ob du mir dabei helfen kannst, den Riegel so zu biegen, dass er in diese Einkerbung passt, Klaus. Nein, nein, in die andere Richtung. Ich hoffe nur, dass Esmé sie nicht jemand anderen hineinwerfen lässt, wenn wir alle entkommen sind.«


  »Das wird sie wahrscheinlich tun«, meinte Klaus, während er sich mit dem Riegel abmühte. »Ich kann nicht verstehen, warum Hugo, Colette und Kevin sich mit Leuten zusammentun wollen, die solche Sachen machen.«


  »Ich glaube, sie sind einfach glücklich, dass jemand sie wie normale Menschen behandelt«, sagte Violet und blickte in die Grube hinab. Einer der Löwen gähnte, streckte seine Pfoten und öffnete ein verschlafenes Auge, schien aber nicht interessiert an den drei Kindern, die nahebei arbeiteten. »Vielleicht ist das auch der Grund, warum der hakenhändige Mensch für Graf Olaf arbeitet oder der Kahlkopf mit der langen Nase. Vielleicht hat jeder, als sie woanders arbeiten wollten, über sie gelacht.«


  »Oder vielleicht macht es ihnen einfach Spaß, Verbrechen zu begehen«, wandte Klaus ein.


  »Das ist auch möglich«, gab Violet zu und runzelte dann die Stirn über den Boden des Wagens. »Ich wünschte, ich hätte Mutters Werkzeugkasten«, sagte sie. »Sie hatte diesen winzigen Schraubenschlüssel, den ich immer bewundert habe, der käme jetzt gerade recht für diesen Job.«


  »Sie wäre wahrscheinlich auch eine bessere Hilfe als ich«, meinte Klaus. »Ich werde überhaupt nicht schlau aus dem, was wir hier tun.«


  »Du machst das sehr gut«, beruhigte ihn Violet, »besonders wenn man bedenkt, dass wir uns ein Hemd teilen. Wie kommst du mit diesen Efeustängeln voran, Sunny?«


  »Lesoint«, antwortete Sunny, was »ich bin fast fertig« bedeutete.


  »Gut gemacht«, lobte Violet sie und blickte zur Sonne. »Ich bin nicht sicher, wie viel Zeit wir noch haben. Graf Olaf ist wahrscheinlich inzwischen im Wahrsager-Zelt und befragt die Kristallkugel darüber, wo wir uns aufhalten. Ich hoffe nur, Madame Lulu hält ihr Versprechen und gibt ihm nicht, was er will. Reichst du mir mal das Stück Metall vom Boden da, Klaus? Es sieht so aus, als wäre es ein Teil der Schienen gewesen, aber ich will es benutzen, um eine Steuervorrichtung zu bauen.«


  »Ich wünschte, Madame Lulu würde uns einmal geben, was wir wollen«, sagte Klaus und gab seiner Schwester das Stück Metall. »Ich wünschte, wir könnten herausbekommen, ob einer von unseren Eltern das Feuer überlebt hat, ohne jetzt in einem Gebirge herumlaufen zu müssen.«


  »Das wünschte ich auch«, meinte Violet, »denn selbst dort könnte es passieren, dass wir sie nicht finden. Sie könnten auch hier unten sein und nach uns suchen.«


  »Erinnert ihr euch an die Eisenbahnstation?«, fragte Klaus und Violet nickte.


  »Esubak«, warf Sunny ein und reichte Violet die Efeustängel. Mit »esubak« meinte sie etwas wie: »Ich erinnere mich nicht.« Es war allerdings auch nicht möglich, dass sie sich daran erinnerte, denn die jüngste Baudelaire war zu der Zeit, an die sich ihre älteren Geschwister jetzt erinnerten, noch gar nicht auf der Welt gewesen.


  Die Baudelaire-Familie hatte nämlich einstmals beschlossen, über das Wochenende zu einem Weinberg zu fahren, ein Wort, das hier »eine Art Bauernhof, auf dem Trauben für Wein angebaut werden« bedeutet. Dieser Weinberg war dafür bekannt, dass er Trauben hervorbrachte, die köstlich dufteten, und es war angenehm, auf den Feldern ein Picknick zu machen, während der Duft durch die Lüfte zog und die berühmten Esel des Weinbergs, die zur Erntezeit beim Transport der Trauben halfen, im Schatten der Weinstöcke schliefen.


  Um zu dem Weinberg zu kommen, hatten die Baudelaires nicht nur einen, sondern zwei Züge nehmen und auf einer belebten Station nicht weit von Jammerau umsteigen müssen. Und an dem Tag, an den sich Violet und Klaus jetzt erinnerten, waren die Kinder im Gedränge der umsteigenden Menge von ihren Eltern getrennt worden. Violet und Klaus, die damals noch ganz klein waren, hatten daraufhin beschlossen, in den Geschäften gleich außerhalb des Bahnhofs nach ihren Eltern zu suchen, und bald halfen der örtliche Schuster, der Hufschmied, der Schornsteinfeger und ein Computertechniker allesamt den verängstigten Kindern bei der Suche nach Vater und Mutter. Im Nu war die Baudelaire- Familie wieder vereint gewesen, aber der Vater der Kinder hatte ihnen daraufhin eine ernste Lektion erteilt: »Wenn ihr uns verliert«, hatte er gesagt, »bleibt an Ort und Stelle!«


  »Ja«, hatte ihre Mutter bekräftigt. »Wandert nicht herum, um uns zu suchen. Wir kommen und suchen euch.«


  Damals hatten Violet und Klaus das feierlich versprochen, aber die Zeiten hatten sich geändert. Als die Baudelaire-Eltern gesagt hatten: »Wenn ihr uns verliert«, hatten sie sich darauf bezogen, dass die Kinder sie in einer Menschenmenge aus den Augen verlieren könnten, wie es ihnen auf dem Bahnhof an jenem Tag passiert war, wo ich erst vor ein paar Wochen zu Mittag gegessen und mit dem Sohn des Schusters darüber gesprochen habe, was sich damals zugetragen hat. Die Baudelaire-Eltern hatten nicht die Art und Weise gemeint, wie ihre Kinder sie jetzt verloren hatten, in einem tödlichen Feuer nämlich, das anscheinend mindestens einen von ihnen das Leben gekostet hatte.


  Es gibt Zeiten, in denen du besser an Ort und Stelle bleibst, und das, was du willst, kommt zu dir. Und es gibt Zeiten, in denen du in die Welt hinausgehen und so etwas selber suchen solltest. Wie die Baudelaire- Waisen habe auch ich mich an Orten befunden, an denen zu bleiben auf gefährliche Weise töricht und auf törichte Weise gefährlich gewesen wäre. Ich habe in einem Kaufhaus gestanden und etwas auf einem Preisschildchen geschrieben gesehen, was mich aufforderte, sofort zu verschwinden, allerdings in anderer Kleidung. Ich habe auf einem Flugplatz gesessen und etwas über den Lautsprecher gehört, was mich aufforderte, später am Tage und mit einem anderen Flug abzufliegen.


  Und ich habe neben der Achterbahn auf dem Caligari-Jahrmarkt gestanden und gewusst, was die Baudelaires an jenem stillen Morgen unmöglich wissen konnten. Ich habe auf die Wagen geblickt, die alle zusammengeschmolzen und mit Asche bedeckt waren, und ich habe in die Grube geschaut, die Graf Olaf und seine Spießgesellen ausgehoben hatten, und den Haufen verkohlter Knochen gesehen, und ich habe die Scherben der Spiegel und der Kristallkugel durchsucht, wo einst das Wahrsager-Zelt gestanden hat, und all diese Untersuchungen haben mir das Gleiche gesagt. Und wenn ich irgendwie so leicht in der Zeit zurückschlüpfen könnte, wie ich aus meiner jetzigen Verkleidung schlüpfen kann, dann würde ich zum Rand jener Grube gehen und den Baudelaire-Waisen die Ergebnisse meiner Forschungen mitteilen. Aber natürlich kann ich das nicht. Ich kann nur meine heilige Pflicht erfüllen und diese Geschichte niederschreiben, so gut ich es vermag, bis zum letzten Worf.


  »Worf«, sagte Sunny, als die Baudelaires ihr die Geschichte vom Bahnhof zu Ende erzählt hatten. Mit »worf« meinte sie etwas in der Art von: »Ich denke nicht, dass wir an Ort und Stelle bleiben sollten. Ich denke, wir sollten jetzt gleich aufbrechen.«


  »Wir können noch nicht aufbrechen«, erwiderte Violet. »Die Steuervorrichtung ist fertig und die Wagen sind fest miteinander verbunden, aber ohne einen Ventilatorriemen wird der Motor nicht funktionieren. Wir sollten besser ins Wahrsager-Zelt gehen und die Blitz-Apparatur abbauen.«


  »Olaf?«, fragte Sunny.


  »Wir wollen hoffen, dass Madame Lulu ihn inzwischen wieder weggeschickt hat«, meinte Violet, »sonst wird es eng. Wir müssen unsere Erfindung fertig haben, bevor die Vorstellung beginnt, sonst werden alle sehen, wie wir die Wagen besteigen und wegfahren.«


  Aus der Grube kam ein schwaches Knurren, und die Kinder sahen, dass die meisten Löwen inzwischen wach waren und übellaunig ihre Umgebung betrachteten. Einige von ihnen versuchten, in ihrem beengten Quartier herumzugehen, aber sie liefen lediglich anderen Löwen über den Weg, was sie nur noch übellauniger machte.


  »Diese Löwen sehen hungrig aus«, bemerkte Klaus. »Ich frage mich, ob es nicht schon bald Zeit für die Vorstellung ist.«


  »Aklek«, antwortete Sunny, womit sie »wir wollen verschwinden« meinte, und die Baudelaires verschwanden und gingen von der Achterbahn weg auf das Wahrsager-Zelt zu. Während sie über den Jahrmarkt liefen, sahen sie, dass schon eine ganze Menge Zuschauer gekommen war. Und einige von ihnen kicherten über die Geschwister, als sie vorbeikamen.


  »Schaut!«, rief ein Mann und zeigte mit einem verächtlichen Grinsen auf die Baudelaires. »Monstrositäten! Denkt daran, dass wir später zu der Löwen-Vorstellung gehen - einer von denen könnte gefressen werden.«


  »Oh, das hoffe ich«, sagte sein Begleiter. »Ich bin nicht für nichts und wieder nichts den ganzen Weg hier heraus ins Hinterland gekommen.«


  »Die Frau am Kartenschalter hat mir erzählt, dass eine Reporterin vom Tagespedanten hier ist, um darüber zu berichten, wer verschlungen wird«, sagte ein anderer Mann, der ein CALIGARI-JAHRMARKT-T-shirt trug, das er offenbar in der Souvenirbude gekauft hatte.


  »Der Tagespedantl«, rief die Frau, die ihn begleitete. »Wie aufregend! Ich habe wochenlang über diese Baudelaire-Mörder gelesen. Ich mag Gewalt einfach!«


  »Wer mag die nicht?«, erwiderte der Mann. »Besonders in Verbindung mit unmanierlichem Essen.«


  Gerade, als die Baudelaires das Wahrsager-Zelt erreichten, trat ihnen ein Mann in den Weg. Die Kinder blickten zu den Pickeln an seinem Kinn hoch und erkannten in ihm das höchst unhöfliche Mitglied des Publikums im Monstrositäten-Kabinett.


  »Nun, wen haben wir denn hier«, sagte er. »Das sind Chabo, das Wolfskind, und Beverly und Elliot, das Monster mit den zwei Köpfen.«


  »Es ist sehr angenehm, Sie wieder zu treffen«, sagte Violet rasch. Sie versuchte, um ihn herumzugehen, aber er packte das Hemd, das sie mit ihrem Bruder teilte, und sie musste anhalten, damit er es nicht zerriss und ihre Verkleidung aufdeckte.


  »Was ist mit deinem zweiten Kopf?«, fragte der Picklige sarkastisch. »Findet er nicht, dass es angenehm ist, mich wieder zu treffen?«


  »Natürlich«, erwiderte Klaus. »Aber wir sind etwas in Eile, also wenn Sie uns entschuldigen ...«


  »Monstrositäten entschuldige ich nicht«, sagte der Mann. »Für die gibt es keine Entschuldigung. Warum trägst du nicht einen Sack über einem deiner Köpfe, damit du normal aussiehst?«


  »Grrr!«, sagte Sunny und bleckte die Zähne gegen die Knie des Mannes.


  »Bitte, lassen Sie uns in Ruhe, Sir«, bat Violet. »Chabo hat einen starken Beschützerinstinkt uns gegenüber und könnte Sie beißen, wenn Sie uns zu nahe kommen.«


  »Ich wette, Chabo ist einem Haufen wilder Löwen nicht gewachsen«, meinte der Mann. »Ich kann die Vorstellung kaum erwarten. Und meine Mutter auch nicht.«


  »Da hast du Recht, mein Lieber«, sagte eine Frau, die in der Nähe stand. Sie trat vor, um dem pickligen Mann einen dicken Kuss zu geben, und den Baudelaires fiel auf, dass Pickel offenbar eine Familientradition waren. »Wann fängt die Vorstellung an, Monstrositäten ? «


  »Die Vorstellung fängt jetzt gleich an!«


  Der picklige Mann und seine Mutter drehten sich um, weil sie sehen wollten, wer da gesprochen hatte. Die Baudelaires dagegen mussten nicht nachsehen, um zu wissen, dass es Graf Olaf war, der diese Ankündigung gemacht hatte. Der Schurke stand im Eingang des Wahrsager-Zelts mit einer Peitsche in der Hand und einem besonders bösartigen Funkeln in den Augen und beides war den Geschwistern vertraut.


  Die Peitsche war natürlich dieselbe, die Graf Olaf benutzte, um die wilden Löwen noch weiter anzustacheln, und die Baudelaires hatten sie schon am Vortag gesehen; das Funkeln dagegen war etwas, was sie schon öfter gesehen hatten, als sie zählen konnten. Es war die Art von Funkeln, wie es jemand im Auge haben könnte, wenn er einen Witz erzählt. Aber wenn Olaf Leute auf diese Art anschaute, bedeutete es gewöhnlich, dass sich einer seiner Pläne hervorragend entwickelte.


  »Die Vorstellung fängt jetzt gleich an!«, verkündete er noch einmal den Leuten, die sich um ihn versammelten. »Mir ist gerade mein Schicksal geweissagt worden, also habe ich bekommen, was ich wollte.« Graf Olaf deutete mit seiner Peitsche auf das Wahrsager-Zelt, dann drehte er sich um und deutete auf die verkleideten Baudelaires, während er die Menge angrinste. »Nun, meine Damen und Herren, es ist Zeit, zur Löwengrube zu gehen, damit wir Ihnen allen auch geben können, was Sie wollen.«


  Zehntes Kapitel


  »Ich gehe jetzt sofort zur Grube!«, rief eine Frau in der Menge. »Ich möchte einen guten Platz bei der Vorstellung haben!«


  »Ich auch«, sagte ein Mann neben ihr. »Es nützt nichts, wenn ein Löwe jemanden auffrisst und du dabei nicht zuschauen kannst.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen«, sagte der Mann mit den Pickeln am Kinn. »Hier sind ja schon ziemlich viele Leute.«


  Die Baudelaire-Waisen sahen sich um und stellten fest, dass der Picklige Recht hatte.


  Die Nachricht von der neuesten Attraktion des Caligari-Jahrmarkts musste sich weit über das Hinterland hinaus verbreitet haben, denn es gab viel mehr Besucher als gestern und jeden Augenblick schienen weitere dazuzukommen.


  »Ich gehe zur Grube voran«, verkündete Graf Olaf. »Schließlich ist die Löwen-Show meine Idee gewesen, daher sollte ich vorangehen dürfen.«


  »Es war Ihre Idee?«, fragte eine Frau, die die Kinder von ihrem Aufenthalt im Heimlich-Hospital wiedererkannten. Sie trug einen grauen Anzug und kaute Kaugummi, während sie in ein Mikrofon sprach, und die Kinder erinnerten sich, dass sie eine Reporterin des Tagespedanten war. »Ich würde liebend gern darüber in der Zeitung schreiben. Wie heißen Sie?«


  »Graf Olaf!«, antwortete Graf Olaf stolz.


  »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: >GRAF OLAF HAT IDEE FÜR LÖWEN-SHOW<«, sagte die Reporterin. »Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  »Einen Augenblick«, meinte jemand. »Ich hatte gedacht, Graf Olaf ist von diesen drei Kindern ermordet worden.«


  »Das war Graf Omar«, erwiderte die Reporterin. »Ich sollte es wissen. Ich habe schließlich über die Baudelaires für den Tagespedanten geschrieben. Graf Omar ist von diesen drei Baudelaire-Kindern ermordet worden, die immer noch auf freiem Fuß sind.«


  »Nun, wenn sie irgendwann gefunden werden«, meinte jemand in der Menge, »werfen wir sie in die Löwengrube!«


  »Eine hervorragende Idee«, pflichtete ihm Graf Olaf bei, »aber in der Zwischenzeit bekommen die Löwen eine köstliche Monstrosität als Mahlzeit. Folgen Sie mir alle zu einem Nachmittag voller Gewalt und unmanierlichem Essen!«


  »Hurrah!«, schrien verschiedene Menschen in der Menge, als Olaf sich verbeugte und alle in die Richtung der heruntergekommenen Achterbahn führte, wo die Löwen sie schon erwarteten.


  »Kommt mit, Monstrositäten«, befahl Graf Olaf und deutete auf die Baudelaires. »Meine Assistenten bringen die anderen. Wir wollen alle Monstrositäten für die Auswahl-Zeremonie beisammenhaben.«


  »Ich hole sie, mein Olaf«, sagte Madame Lulu mit ihrem verstellten Akzent, während sie aus dem Wahrsager-Zelt trat. Als sie die Baudelaires erblickte, riss sie die Augen auf und versteckte rasch die Hände hinter dem Rücken. »Du führst Menge zur Grube, bitte schön, und gibst Interview für Zeitung unterwegs.«


  »Oh, ja«, rief die Reporterin. »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: >EXKLUSIV-INTERVIEW MIT GRAF OLAF, DER NICHT GRAF OMAR IST, DER TOT IST. Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  »Es wird aufregend für die Leser sein, etwas über mich zu lesen«, sagte Graf Olaf. »In Ordnung, Lulu, ich gehe mit der Reporterin. Aber beeile dich mit den Monstrositäten.«


  »Ja, mein Olaf«, erwiderte Madame Lulu. »Kommt mit mir, monströse Leuten, bitte schön.«


  Lulu streckte die Hände aus, damit die Baudelaires sie ergreifen könnten, als wäre sie ihre Mutter, die sie über die Straße führt, statt einer falschen Wahrsagerin, die sie zu einer Löwengrube führte. Die Kinder konnten sehen, dass sich auf einer ihrer Handflächen ein merkwürdiger Streifen Schmutz befand, während die andere Hand zu einer merkwürdigen, festen Faust geschlossen war. Die Kinder hatten keine Lust, diese Hände zu ergreifen und zur Löwen-Vorstellung zu gehen, aber um sie herum waren schon so viele Menschen versammelt, die gierig auf Gewalt warteten, dass sie anscheinend keine Wahl hatten. So ergriff Sunny Lulus rechte Hand und Violet Lulus linke und in einem unbequemen Miteinander gingen sie auf die Achterbahn zu.


  »Oli...«, begann Klaus zu sprechen, dann sah er sich in der Menge um und erkannte, dass es töricht wäre, ihren richtigen Namen zu benutzen. »Ich meine, Madame Lulu«, korrigierte er sich und beugte sich dann an Violet vorbei, um möglichst leise sprechen zu können. »Wir wollen so langsam wie möglich gehen. Vielleicht finden wir eine Gelegenheit, uns zum Zelt zurückzuschleichen und die Blitz-Apparatur abzubauen.«


  Madame Lulu antwortete nicht, sondern schüttelte nur ein wenig den Kopf, um anzudeuten, dass es kein guter Augenblick sei, über solche Dinge zu reden.


  »Ventilatorriemen«, erinnerte Sunny sie so leise wie möglich, aber Madame Lulu schüttelte nur den Kopf.


  »Sie haben Ihr Versprechen gehalten, nicht wahr?«, murmelte Klaus kaum lauter als ein Flüstern, aber Madame Lulu starrte nur nach vorn, als hätte sie ihn nicht gehört. Er stieß seine ältere Schwester in ihrem gemeinsamen Hemd an. »Violet«, sagte er und wagte kaum, ihren richtigen Namen zu benutzen. »Sag Madame Lulu, sie soll etwas langsamer gehen.«


  Violet blickte kurz auf Klaus und wandte dann den Kopf, um Sunnys Aufmerksamkeit zu erregen. Die jüngeren Baudelaires blickten zurück auf ihre Schwester und sahen, dass sie leicht den Kopf schüttelte, ganz so, wie Madame Lulu es getan hatte. Dann blickten sie weiter nach unten, wo Violet eine Hand der Wahrsagerin hielt. Zwischen zwei von Violets Fingern konnten Klaus und Sunny das Ende eines kleinen Gummistücks sehen, das sie sofort erkannten. Es war der Teil von Madame Lulus Blitz-Apparatur, der einem Ventilatorriemen glich - genau das Teil, das Violet brauchte, um die Wagen der Achterbahn in eine Erfindung zu verwandeln, die die Baudelaires aus dem Hinterland hinaus und hinauf in die Mortmain-Berge bringen konnte. Aber statt Hoffnung zu empfinden, als sie diesen entscheidenden Gegenstand in Violets Hand erblickten, empfanden alle drei Baudelaires etwas viel weniger Erfreuliches.


  Wenn du schon einmal etwas erlebt hast, was dir merkwürdig vertraut vorgekommen ist, so als wäre genau das Gleiche dir schon vorher begegnet, dann hast du etwas erlebt, was die Franzosen »déjà vu« nennen. Wie die meisten französischen Ausdrücke - »ennui«, was ein hochgestochener Ausdruck für extreme Langeweile ist, oder »la petite mort«, was das Gefühl bezeichnet, dass ein Teil von dir gestorben ist - bezieht sich »déjà vu« auf ein gewöhnlich nicht sehr angenehmes Erlebnis, und es war für die Baudelaire-Waisen tatsächlich nicht angenehm, zur Löwengrube zu kommen und das unheimliche Gefühl eines Déjà vu zu haben.


  Während ihres Aufenthalts im Heimlich-Hospital hatten sich die Kinder in einem Operationssaal wiedergefunden, umgeben von einer großen Menschenmenge, die versessen darauf war, zu erleben, wie etwas so Gewalttätiges passierte wie eine Operation, bei der ein Menschenkopf abgetrennt werden sollte. Während ihres Aufenthalts im Dorf F.F. hatten sie sich auf einem Feld wiedergefunden, umgeben von einer großen Menschenmenge, die versessen darauf war, zu erleben, wie etwas so Gewalttätiges passierte wie die Verbrennung eines Menschen auf dem Scheiterhaufen. Und nun, als Madame Lulu ihre Hände losließ, erblickten die Kinder die riesige und merkwürdig vertraute Menschenmenge, die sich bei der heruntergekommenen Achterbahn über ihnen auftürmte. Wieder einmal waren hier Leute versessen darauf, zu erleben, wie etwas Gewalttätiges passierte. Wieder einmal fürchteten die Baudelaires um ihr Leben. Und wieder einmal steckte hinter all dem Graf Olaf.


  Die Geschwister blickten an der jubelnden Menge vorbei auf die beiden Achterbahn-Wagen, die Violet umgebaut hatte. Alles, was der Erfindung noch fehlte, war der Ventilatorriemen, und die Kinder konnten die Suche nach einem der Baudelaire-Eltern fortführen. Aber als Violet, Klaus und Sunny über die Grube auf die beiden kleinen, mit Efeu verbundenen und für eine Reise durch das Hinterland fertig gemachten Wagen blickten, hatten sie das unheimliche Gefühl von Déjà vu und fragten sich, ob wieder mal ein unglücklicher Ausgang auf sie wartete.


  »Willkommen, meine Damen und Herren, zu dem aufregendsten Nachmittag in Ihrem ganzen Leben!«, verkündete Graf Olaf und ließ seine Peitsche in die Löwengrube krachen. Die Peitsche war gerade lang genug, um die ruhelosen Löwen zu treffen, die gehorsam brüllten und hungrig die Zähne fletschten. »Diese Fleisch fressenden Löwen sind bereit, eine Monstrosität zu fressen«, fuhr er fort. »Aber welche Monstrosität wird das sein?«


  Die Menschenmenge teilte sich und der hakenhändige Mann tauchte auf. Er führte die Mitarbeiter der Baudelaires in einer Reihe an den Rand der Grube, wo die Baudelaires schon standen. Hugo, Colette und Kevin waren offenbar angewiesen worden, ihre monströsen Kleidungsstücke anzuziehen, statt in den Geschenken zu kommen, die Esmé ihnen überreicht hatte. Sie lächelten die Baudelaires schüchtern an und starrten ängstlich auf die knurrenden Löwen.


  Nachdem die Mitarbeiter der Kinder ihre Plätze eingenommen hatten, tauchten Graf Olafs andere Spießgesellen aus der Menge auf. Esmé Elend trug einen Nadelstreifenanzug und einen Parasol, was ein kleiner Regenschirm ist, den man benutzt, damit einem die Sonne nicht in die Augen scheint. Sie lächelte der Menge zu und setzte sich auf einen kleinen Stuhl, den Olafs kahlköpfiger Kumpan mitgebracht hatte. Der hielt außerdem eine lange, flache Holzbohle, die er über den Rand der Grube legte, so dass sie über den Löwen hing wie ein Sprungbrett über einem Wasserbecken. Schließlich traten die zwei Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern vor. Sie hielten eine kleine hölzerne Kiste mit einem Loch oben im Deckel.


  »Ich bin so froh, dass dies heute mein letzter Tag in dieser Kleidung ist«, murmelte Hugo zu den Baudelaires und deutete auf seine schlecht sitzende Jacke. »Stellt euch nur vor - bald bin ich ein Mitglied von Graf Olafs Truppe und muss nie wieder wie eine Monstrosität aussehen.«


  »Falls du nicht den Löwen vorgeworfen wirst«, konnte Klaus sich nicht enthalten zu erwidern.


  »Machst du Witze?«, entgegnete Hugo flüsternd. »Wenn ich ausgewählt werde, stoße ich Madame Lulu in die Grube, ganz so wie Esmé es gesagt hat.«


  »Schauen Sie sich all diese Monstrositäten gut an«, rief Graf Olaf, als einige im Publikum kicherten. »Betrachten Sie Hugos komischen Rücken. Stellen Sie sich vor, wie blöd es ist, dass Colette sich in alle möglichen merkwürdigen Stellungen verbiegen kann. Kichern Sie über die Absurdität von Kevins beidhändigen Armen und Beinen. Glucksen Sie über Beverly und Elliot, das Monster mit den zwei Köpfen. Und lachen sie so laut, dass sie ganz außer Atem sind, über Chabo, das Wolfskind.«


  Die Menschenmenge brach in Gelächter aus und zeigte lachend auf die Personen, die sie für die komischsten hielt.


  »Schaut euch Chabos lächerliche Zähne an!«, rief eine Frau, die ihre Haare in verschiedenen Farben gleichzeitig gefärbt hatte. »Sie sieht komplett idiotisch aus!«


  »Ich finde, Kevin ist noch komischer!«, erwiderte ihr Mann, der sein Haar passend zu dem seiner Frau gefärbt hatte. »Ich hoffe, er wird in die Grube geworfen. Es würde Spaß machen, zuzuschauen, wie er sich mit beiden Händen und Füßen zu wehren versucht.«


  »Ich hoffe, es ist die Monstrosität mit den Hakenhänden!«, warf eine Frau ein, die hinter den Baudelaires stand. »Dann wird es noch gewalttätiger!«


  »Ich bin keine Monstrosität«, knurrte der Hakenhändige aufgebracht. »Ich bin ein Angestellter von Graf Olaf.«


  »Oh, tut mir Leid«, antwortete die Frau. »In dem Fall hoffe ich, es ist der Mann mit den Pickeln am ganzen Kinn.«


  »Ich gehöre zum Publikum!«, schrie der Mann. »Ich bin keine Monstrosität. Ich habe nur ein paar Hautprobleme.«


  »Wie wäre es dann mit dieser Frau in dem verrückten Anzug?«, fragte sie weiter. »Oder mit dem Kerl mit nur einer Augenbraue?«


  »Ich bin Graf Olafs Freundin«, entgegnete Esmé, »und mein Anzug ist in, nicht verrückt.«


  »Mir ist egal, wer eine Monstrosität ist und wer nicht«, meinte ein anderer in der Menge. »Ich will nur sehen, dass die Löwen irgendjemanden fressen.«


  »Das werden Sie«, versprach Graf Olaf. »Wir werden jetzt gleich die Auswahl-Zeremonie vornehmen. Die Namen aller Monstrositäten sind auf kleine Zettel geschrieben und in die Kiste getan worden, die diese beiden reizenden Damen halten.«


  Die zwei Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern hielten die Holzkiste hoch und knicksten vor dem Publikum, während Esmé sie finster anstarrte. »Ich finde nicht, dass sie besonders reizend sind«, sagte sie, aber kaum jemand hörte sie über den Jubel der Menschenmenge.


  »Ich werde in die Kiste greifen«, erklärte Graf Olaf, »einen Zettel herausziehen und den Namen der Monstrosität laut vorlesen. Dann wird diese Monstrosität über die Holzbohle laufen und in die Grube springen, und wir werden alle zuschauen, wie die Löwen sie fressen.«


  »Oder sie«, sagte Esmé. Sie blickte zu Madame Lulu hinüber und dann zu den Baudelaires und ihrem Mitarbeitern. Sie legte für einen Augenblick den Parasol nieder, hob ihre beiden Hände mit den langem Fingernägeln hoch und machte eine kleine stoßende Bewegung, um sie an ihren Plan zu erinnern.«


  »Oder sie«, wiederholte Graf Olaf und betrachtete neugierig Esmés Geste. »Nun, gibt es irgendwelche Fragen, bevor wir anfangen?«


  »Warum wählen gerade Sie unter den Namen aus?«,, fragte der picklige Mann.


  »Weil diese ganze Sache meine Idee gewesen ist«, erklärte Graf Olaf.


  »Ich habe eine Frage«, sagte die Frau mit dem gefärbten Haar. »Ist das Ganze legal?«


  »Ach, hör schon auf, uns den Spaß zu verderben«, meinte ihr Mann. »Du wolltest doch herkommen und zuschauen, wie Leute von Löwen gefressen werden, deshalb habe ich dich hierher gebracht. Wenn du einen Haufen komplizierter Fragen stellen willst, kannst du gleich gehen und im Auto warten.«


  »Bitte fahren Sie fort, Euer Grafschaft«, sagte die Reporterin des Tagespedanten.


  »Das will ich«, antwortete Graf Olaf und peitschte noch einmal auf die Löwen ein, bevor er in die Kiste langte. Mit einem grausamen Grinsen zu den Kindern und ihren Mitarbeitern bewegte er eine ganze Weile die Hand in der Kiste, bis er ein Zettelchen herausholte, das viele Male zusammengefaltet war. Die Menschenmenge lehnte sich vor, um zuzusehen, und die Baudelaires streckten sich, um über die Köpfe der Erwachsenen um sie herum zu blicken.


  Aber Graf Olaf entfaltete das Stück Papier nicht sofort. Stattdessen hielt er es so hoch, wie er konnte, und schenkte dem Publikum ein breites Grinsen. »Ich werde den Zettel sehr langsam auseinander falten«, verkündete er, »um die Spannung zu steigern.«


  »Wie clever!«, sagte die Reporterin und knackte aufgeregt mit ihrem Kaugummi. »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: >GRAF OLAF STEIGERT SPANNUNG<.«


  »Ich habe gelernt, wie man Menschenmengen beeindruckt, als ich ausgiebig als berühmter Schauspieler gearbeitet habe«, erklärte Graf Olaf, wobei er die Reporterin angrinste und den Zettel immer noch hochhielt. »Schreiben Sie das auf jeden Fall auf.«


  »Das werde ich«, sagte die Reporterin atemlos und hielt ihr Mikrofon Graf Olaf dichter vor den Mund.


  »Meine Damen und Herren«, rief Graf Olaf. »Ich entfalte jetzt die erste Falte dieses Zettels.«


  »Oh, Mann!«, schrien mehrere Leute im Publikum. »Hurrah für die erste Falte!«


  »Jetzt sind nur noch fünf weitere Faltungen übrig«, erklärte Olaf. »Nur noch fünf Falten, und wir wissen, welche Monstrosität den Löwen vorgeworfen wird.«


  »Das ist so aufregend!«, rief der Mann mit den gefärbten Haaren. »Ich fall gleich in Ohnmacht!«


  »Fall nur nicht in die Grube«, sagte seine Frau.


  »Ich entfalte jetzt die zweite Falte dieses Zettels!«, verkündete Graf Olaf. »Jetzt sind nur noch vier weitere Faltungen übrig!«


  Die Löwen brüllten ungeduldig, als hätten sie genug von dem ganzen Unsinn mit dem Zettel, aber das Publikum applaudierte wegen der erhöhten Spannung und achtete nicht auf die Tiere in der Grube, sondern starrte nur auf Graf Olaf, der grinsend Kusshände an die Besucher des Jahrmarkts verteilte. Die Baudelaires jedoch schauten nicht länger über die Köpfe der Menge, um Olaf seine Schau abziehen zu sehen, ein Ausdruck, der hier bedeutet: »die Spannung anheizen, indem er langsam einen Zettel entfaltete, auf dem der Name einer Person stand, die in die Löwengrube springen sollte«. Sie machten sich die Tatsache zunutze, dass niemand auf sie achtete, und rückten so nahe wie möglich zusammen, damit sie miteinander reden konnten, ohne dass jemand sie hörte. »Glaubst du, wir könnten um die Grube herumschleichen zu den Achterbahn-Wagen?«, fragte Klaus murmelnd seine Schwester.


  »Ich glaube, da sind zu viele Leute«, antwortete Violet. »Glaubst du, wir könnten die Löwen dazu bringen, niemanden zu fressen?«


  »Ich glaube, sie sind dafür zu hungrig«, entgegnete Klaus und betrachtete die knurrenden Tiere mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe mal ein Buch über große Katzentiere gelesen, da hieß es, wenn sie hungrig genug sind, fressen sie praktisch alles.«


  »Hast du sonst noch etwas über Löwen gelesen, was uns helfen könnte?«, wollte Violet wissen.


  »Ich glaube nicht«, erwiderte Klaus. »Gibt es sonst noch etwas, was du mit diesem Ventilatorriemen erfinden kannst, was uns helfen könnte?«


  »Ich glaube nicht«, antwortete Violet. Ihre Stimme war vor Angst ganz schwach.


  »Déjà vu«, rief Sunny zu ihren Geschwistern hoch. Sie meinte so etwas wie: »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, was uns helfen kann. Wir sind blutrünstigen Menschenmengen schon früher entkommen.«


  »Sunny hat Recht«, meinte Klaus. »Als wir im Heim- lich-Hospital waren, haben wir gelernt, eine Menge hinzuhalten, als wir Olafs Plan, dich zu operieren, hinausgezögert haben.«


  »Und als wir im Dorf der Federvieh-Freunde gelebt haben«, sagte Violet, »haben wir etwas über Massenpsychologie gelernt, als wir beobachtet haben, wie alle Dorfbewohner so zornig wurden, dass sie nicht mehr klar denken konnten. Aber was können wir mit dieser Menge anfangen? Was können wir jetzt tun?«


  »Beide!«, murmelte Sunny, dann knurrte sie noch rasch für den Fall, dass jemand zuhörte.


  »Ich habe das Papier noch einmal auseinander gefaltet!«, krähte Graf Olaf, und ich muss dir wahrscheinlich nicht erzählen, dass er daraufhin erklärte, dass jetzt nur noch drei Faltungen übrig waren, oder dass ihm die Menge noch einmal zujubelte, als hätte er etwas sehr Tapferes oder sehr Edelmütiges vollbracht. Ich muss dir wahrscheinlich auch nicht erzählen, dass er die drei folgenden Entfaltungen ankündigte, als handle es sich um sehr aufregende Ereignisse, und dass die Menschenmenge ihm jedes Mal zujubelte in der gierigen Erwartung von Gewalt und unmanierlichem Essen; und ich brauche dir wahrscheinlich nicht einmal zu sagen, was auf dem Zettel geschrieben stand, denn wenn du bis zu diesem Punkt in diesem elenden Buch gelesen hast, dann bist du wohl vertraut mit den Baudelaire-Waisen und weißt, was für ein monströses Pech sie immer haben.


  Ein Mensch mit normalem Glück würde unter bequemen Umständen auf einem Jahrmarkt eintreffen, zum Beispiel in einem Doppeldeckerbus oder auf einem Elefanten, und er würde eine angenehme Zeit damit verbringen, sich an all den Dingen zu erfreuen, die ein Jahrmarkt zu bieten hat, und wäre am Ende seines Aufenthalts glücklich und zufrieden. Die Baudelaires jedoch waren im Kofferraum einer Limousine auf dem Caligari-Jahrmarkt eingetroffen und gezwungen gewesen, sich in unbequeme Verkleidungen zu stecken, an einer erniedrigenden Vorstellung teilzunehmen und sich in gefährliche Umstände zu begeben, und hatten, wie ihr monströses Glück es wollte, noch nicht einmal die Informationen bekommen, die sie zu bekommen hofften.


  Daher wird es dich wahrscheinlich auch nicht überraschen, dass auf dem Zettel in Graf Olafs Handschrift keineswegs der Name von Hugo, Colette oder Kevin geschrieben stand, der nervös seine gleichermaßen geschickten Hände rang, als Olaf schließlich das Papier komplett auseinander faltete. Es wird dich nicht überraschen, dass, als Graf Olaf verkündete, was auf dem Zettel stand, die Blicke der gesamten Menschenmenge auf die verkleideten Kinder fielen. Aber obgleich du wohl nicht von Graf Olafs Ankündigung überrascht wirst, wird dich möglicherweise doch die Ankündigung überraschen, die eines der Geschwister unmittelbar anschließend machte.


  »Meine Damen und Herren«, verkündete Graf Olaf, »heute werden Beverly und Elliot, die Monstrosität mit den zwei Köpfen, den Löwen vorgeworfen.«


  »Meine Damen und Herren«, verkündete Violet Baudelaire, »wir sind begeistert, dass wir ausgewählt worden sind.«


  Elftes Kapitel


  Ich kenne außer mir noch einen anderen Schriftsteller, den viele Menschen für genauso tot halten wie mich. Er heißt William Shakespeare und hat vier Sorten Stücke geschrieben: Komödien, Romanzen, Historien und Tragödien. Komödien sind natürlich Geschichten, in denen Leute Witze reißen und über Sachen stolpern, und Romanzen sind Geschichten, in denen sich Menschen verlieben und wahrscheinlich heiraten. Historien sind Nacherzählungen von Dingen, die tatsächlich passiert sind wie meine Geschichte der Baudelaire-Waisen, und Tragödien sind Geschichten, die gewöhnlich ziemlich glücklich anfangen und dann stetig bergab gehen, bis alle Figuren tot, verwundet oder sonst wie in Unannehmlichkeiten sind. Normalerweise macht es wenig Spaß, sich eine Tragödie anzuschauen, unabhängig davon, ob du im Publikum oder auf der Bühne bist.


  Von allen Tragödien Shakespeares macht wahrscheinlich König Lear am wenigsten Spaß; darin wird die Geschichte eines Königs erzählt, der verrückt wird, während seine Töchter Komplotte schmieden, um sich sowohl gegenseitig als auch andere Leute zu ermorden, die ihnen auf die Nerven gehen. Gegen Ende des Stücks bemerkt einer von William Shakespeares Charakteren: »Muss Menschheit an sich selbst zum Raubtier werden, Wie Ungeheu’r der Tiefe«, ein Satz, der hier bedeutet: »Wie traurig ist es, dass Menschen sich am Ende gegenseitig wehtun, als wären sie wilde Meeresungeheuer«, und wenn diese Figur in König Lear derartig unglückliche Worte äußerte, dann fingen Shakespeares Zuschauer an zu weinen oder zu seufzen oder nahmen sich vor, beim nächsten Mal lieber eine Komödie anzuschauen.


  Ich muss leider berichten, dass die Geschichte der Baudelaire-Waisen an einen Punkt gelangt ist, an dem es angemessen ist, Mr. Shakespeares niederschmetternden Satz zu borgen. Er beschreibt, wie sich die Baudelaire-Waisen fühlten, als sie sich an die Menge am Rand der Löwengrube wandten und versuchten, diese Geschichte so weiterzuführen, dass sie keine Tragödie wurde, in der anscheinend alle darauf aus wären, sich gegenseitig wehzutun.


  Graf Olaf und seine Spießgesellen waren versessen darauf, Violet und Klaus in ihren Fleisch fressenden Tod springen zu sehen, damit der Caligari-Jahrmarkt populärer wurde und Madame Lulu weiterhin Olafs Zukunft wahrsagen konnte. Esmé Elend war versessen darauf, zu sehen, wie Madame Lulu in die Grube geworfen wurde, damit ihr selbst Olafs ganze Aufmerksamkeit zuteil würde. Und die Mitarbeiter der Baudelaires waren versessen darauf, dabei zu helfen, damit sie sich Olafs Truppe anschließen konnten. Die Reporterin des Tagespedanten und der Rest des Publikums waren versessen darauf, Gewalt und unmanierliches Essen zu sehen, damit sich ihr Besuch des Jahrmarkts gelohnt hatte. Und die Löwen waren scharf auf eine Mahlzeit, nachdem man sie mit der Peitsche traktiert und ihnen so lange die Nahrung verweigert hatte. Es sah so aus, als wäre jeder Angehörige der Menschheit, die sich an diesem Nachmittag bei der Achterbahn versammelt hatte, versessen darauf, dass etwas Schreckliches passierte, und die Kinder fühlten sich schrecklich, als Violet und Klaus auf die Planke zugingen und so taten, als wären sie genauso versessen darauf.


  »Vielen Dank, Graf Olaf, dass Sie meinen anderen Kopf und mich als erste Opfer in der Löwen-Vorstellung ausgewählt haben«, rief Klaus pathetisch mit seiner hohen Stimme.


  »Hm, gern geschehen«, erwiderte Graf Olaf und wirkte ein wenig überrascht. »Jetzt springt in die Grube, damit wir zusehen können, wie euch die Löwen verschlingen.«


  »Und macht schnell!«, rief der Mann mit den Pickeln am Kinn. »Ich möchte, dass sich mein Jahrmarktbesuch gelohnt hat!«


  »Statt zuzusehen, wie eine Monstrosität in die Grube springt«, sagte Violet, die schnell nachgedacht hatte, »würden Sie nicht lieber sehen, wie jemand die Monstrosität in die Grube stößt? Das wäre noch viel gewalttätiger.«


  »Grrr!«, knurrte Sunny und heuchelte Zustimmung.


  »Das ist eine gute Idee«, sagte eine der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern nachdenklich.


  »Oh ja!«, rief die Frau mit dem gefärbten Haar. »Ich will sehen, wie die Monstrosität mit den zwei Köpfen den Löwen vorgeworfen wird!«


  »Ich stimme zu«, sagte Esmé. Dabei funkelte sie erst die beiden älteren Baudelaires an und dann Madame Lulu. »Ich möchte sehen, wie jemand in die Grube geworfen wird.«


  Die Menge jubelte und applaudierte, und Sunny beobachtete, wie ihre beiden Geschwister einen Schritt auf die Planke zu machten, die über die Grube ragte, in der die Löwen hungrig warteten.


  Es gibt unangenehme Leute, die sagen, wenn du dich jemals in einer schwierigen Situation befindest, solltest du innehalten und dir die richtige Vorgehensweise überlegen. Aber die drei Geschwister wussten bereits, dass die richtige Vorgehensweise darin bestand, zu den Achterbahn-Wagen hinüberzurennen, den Ventilatorriemen zu befestigen und mit Madame Lulu und ihrem Archiv ins Hinterland zu fliehen, nachdem sie in aller Ruhe der Menge erklärt hatten, dass Blutvergießen keine angemessene Form der Unterhaltung ist und dass Graf Olaf und seine Truppe augenblicklich verhaftet werden sollten.


  Aber es gibt Augenblicke in dieser unbedachten Welt, in denen es zwar sehr einfach ist, sich die richtige Vorgehensweise zu überlegen, in denen es jedoch einfach unmöglich ist, die richtige Vorgehensweise auch tatsächlich anzuwenden, und dann musst du irgendetwas anderes tun. Als die drei Baudelaires in ihren Verkleidungen inmitten einer Menschenmenge standen, die scharf auf Gewalt und unmanierliches Essen war, wussten sie, dass sie die richtige Vorgehensweise nicht einschlagen konnten, aber sie glaubten, sie könnten versuchen, die Menge so aufzuputschen, dass sie in dem Durcheinander verschwinden könnten. Violet, Klaus und Sunny wussten nicht, ob die Anwendung von Hinhaltetechniken und Massenpsychologie die richtige Vorgehensweise war, aber den Kindern fiel nichts anderes ein, und ob es nun die richtige Vorgehensweise war oder nicht, ihr Plan schien zu funktionieren.


  »Das ist unheimlich spannend!«, rief die Reporterin aufgeregt. »Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: >MONSTROSITÄTEN IN LÖWENGRUBE GESTOSSEN!< Warten Sie nur, bis die Leser des Tagespedanten das zu lesen bekommen!«


  Sunny stieß das lauteste Knurren aus, das sie zustande brachte, und deutete mit ihren winzigen Fingerchen auf Graf Olaf. »Was Chabo in ihrer halb wölfischen Sprache mitteilen will«, erläuterte Klaus, »ist, dass Graf Olaf derjenige sein sollte, der uns in die Grube stößt. Schließlich ist die Löwen-Vorstellung seine Idee gewesen.«


  »Das stimmt!«, meinte der picklige Mann. »Wir wollen sehen, wie Olaf Beverly und Elliot in die Grube wirft!«


  Graf Olaf blickte die Baudelaires finster an und schenkte dann der Menschenmenge ein Grinsen, dass man eine ganze Menge von seinen dreckigen Zähnen sehen konnte. »Ich fühle mich von dieser Einladung sehr geehrt«, sagte er mit einer leichten Verbeugung, »aber ich fürchte, es wäre in diesem Augenblick nicht angemessen, sie anzunehmen.«


  »Warum nicht?«, verlangte die Frau mit den gefärbten Haaren zu wissen.


  Graf Olaf machte eine kleine Pause und dann ein kurzes, hohes Geräusch, so verstellt wie Sunnys Knurren. »Ich bin allergisch gegen Katzen«, erklärte er. »Sehen Sie? Ich muss schon niesen und ich stehe noch nicht einmal auf der Planke.«


  »Ihre Allergien haben Ihnen nichts ausgemacht, als Sie die Löwen mit der Peitsche traktiert haben«, sagte Violet.


  »Stimmt«, bestätigte der Mann mit den Hakenhänden. »Ich habe nicht einmal gewusst, dass du Allergien hast, Olaf.«


  Graf Olaf funkelte seinen Spießgesellen an. »Meine Damen und Herren«, begann er, aber die Menge wollte nicht noch eine weitere Ansprache des Bösewichts hören.


  »Stoß die Monstrosität schon rein, Olaf!«, schrie jemand und alle applaudierten. Graf Olaf runzelte die Stirn, ergriff jedoch Klaus bei der Hand und führte die beiden ältesten Baudelaires auf die Planke. Aber als die Menge um sie herum brüllte und die Löwen unter ihnen brüllten, konnten die Baudelaires sehen, dass Graf Olaf genauso wenig versessen darauf war, den Löwen noch näher zu kommen, wie sie es waren.


  »Leute in Gruben zu werfen ist eigentlich nicht meine Aufgabe«, erklärte Graf Olaf der Menge ängstlich. »Ich bin eher ein Schauspieler.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Esmé plötzlich mit einer falschen süßen Stimme. »Madame Lulu, warum gehen Sie nicht auf die Planke und werfen Ihre Monstrositäten in den Tod?«


  »Das ist eigentlich auch nicht meine Aufgabe, bitte schön«, protestierte Madame Lulu und blickte nervös auf die Kinder. »Ich bin Wahrsagerin, nicht Monstrositäten-Werferin.«


  »Sei nicht so bescheiden, Madame Lulu«, sagte Graf Olaf mit einem boshaften Grinsen. »Obwohl die Löwen-Vorstellung meine Idee gewesen ist, bist du doch die wichtigste Person hier auf dem Jahrmarkt. Nimm meinen Platz auf der Planke ein, damit wir sehen können, wie jemand in den Tod gestoßen wird.«


  »Was für ein schönes Angebot!«, rief die Reporterin. »Sie sind ein sehr großzügiger Mensch, Graf Olaf!«


  »Wir wollen sehen, wie Madame Lulu Beverly und Elliot in die Grube wirft!«, schrie der picklige Mann und wieder jubelten alle. Während sich die Massenpsychologie auswirkte, schien die Menge genauso wankelmütig wie erregt, und sie begrüßte die Wahrsagerin mit einer gewaltigen Runde Applaus, als sie ängstlich Graf Olafs Platz auf der Holzbohle einnahm. Die Planke schwankte einen Augenblick unter dem Gewicht von so vielen Menschen, und die älteren Baudelaires mussten sich Mühe geben, ihr Gleichgewicht zu bewahren. Die Menge schnappte aufgeregt nach Luft und stöhnte dann auf, als es den beiden verkleideten Kindern gelang, nicht hinabzufallen.


  »Das ist ja so aufregend!«, quiekte die Reporterin. »Vielleicht fällt Lulu auch noch hinein!«


  »Ja«, knurrte Esmé. »Vielleicht tut sie das.«


  »Mir ist es egal, wer hineinfällt!«, verkündete der Pickel-Mann. Durch die Verzögerung bei Gewalt und unmanierlichem Essen war er so frustriert, dass er sein kühles Getränk in die Grube schleuderte und damit mehrere Löwen bespritzte, die ärgerlich aufbrüllten. »In meinen Augen ist eine Frau in einem Turban genauso monströs wie ein Mensch mit zwei Köpfen. Ich habe keine Vorurteile!«


  »Ich auch nicht!«, stimmte jemand zu, der einen Hut mit der Aufschrift CALIGARI JAHRMARKT trug. »Ich bin nur versessen darauf, dass diese Vorstellung endlich anfängt! Ich hoffe, Madame Lulu ist mutig genug, diese Monstrosität hineinzustoßen!«


  »Es spielt keine Rolle, ob sie mutig genug ist«, erwiderte der kahle Mann kichernd. »Jeder tut, was von ihm erwartet wird. Was haben sie sonst für eine Wahl?«


  Violet und Klaus hatten das Ende der Planke erreicht und sie bemühten sich, so sehr sie konnten, um eine Antwort auf die Frage des Kahlkopfs. Unter ihnen befand sich eine Menge brüllender Löwen, die sich so dicht unter der Holzbohle versammelt hatten, dass sie wie eine Masse winkender Klauen und offener Mäuler wirkten; und um sie herum befand sich eine brüllende Menschenmenge, die sie begierig grinsend beobachtete.


  Es war den Baudelaires gelungen, die Menge immer aufgeregter zu machen, aber sie hatten noch keine Gelegenheit gefunden, sich in dem Durcheinander davonzustehlen, und jetzt sah es so aus, als ob diese Gelegenheit nie an ihre Tür klopfen würde. Mühsam drehte Violet den Kopf, um ihren Bruder anzuschauen, und Klaus blinzelte sie seinerseits an, und Sunny konnte sehen, dass die Augen ihrer Geschwister voller Tränen waren.


  »Unser Glück könnte zu Ende gehen«, sagte sie.


  »Hör auf, mit deinen Köpfen zu flüstern!«, befahl Graf Olaf mit schrecklicher Stimme. »Madame Lulu, stoß sie augenblicklich hinein!«


  »Wir erhöhen die Spannung!«, rief Klaus verzweifelt zurück.


  »Die Spannung ist schon genug erhöht worden«, entgegnete der Mann mit dem pickligen Kinn ungeduldig. »Ich habe genug von diesen ganzen Verzögerungen!«


  »Ich auch«, rief die Frau mit dem gefärbten Haar. »Ich auch«, rief jemand anderes, der in der Nähe stand. »Olaf, schlag Lulu mit der Peitsche! Das wird sie dazu bringen, mit den Verzögerungen aufzuhören!«


  »Nur einen Augenblick, bitte schön«, sagte Madame Lulu und machte einen weiteren Schritt auf Violet und Klaus zu. Die Planke schwankte wieder, und die Löwen brüllten in der Hoffnung, dass sie nun ihr Mittagessen bekämen. Madame Lulu blickte verzweifelt die älteren Baudelaires an, und die Kinder sahen, dass ihre Achsel leicht unter der schimmernden Robe zuckte.


  »Genug davon!«, schrie der Hakenhändige und trat ungeduldig vor. »Ich werde sie selber hineinstoßen. Ich habe den Eindruck, ich bin hier der Einzige, der mutig genug ist, das zu tun!«


  »Oh nein«, widersprach Hugo. »Ich bin auch mutig genug und das gilt auch für Colette und Kevin.«


  »Monstrositäten, die mutig sind?«, schnaubte der hakenhändige Mann verächtlich. »Mach dich nicht lächerlich!«


  »Wir sind wirklich mutig«, insistierte Hugo. »Graf Olaf, lassen Sie es uns beweisen und dann können Sie uns einstellen!«


  »Euch einstellen?«, fragte Graf Olaf stirnrunzelnd.


  »Was für eine wunderbare Idee!«, rief Esmé, als wäre das nicht ihre eigene Idee gewesen.


  »Ja«, sagte Colette. »Wir würden gern etwas anderes zu tun finden und dies scheint eine wunderbare Gelegenheit zu sein.«


  Kevin trat vor und streckte seine beiden Hände aus. »Ich weiß, ich bin eine Monstrosität«, sagte er Olaf, »aber ich denke, ich könnte genauso nützlich sein wie der Mann mit den Hakenhänden oder Ihr kahlköpfiger Spießgeselle.«


  »Was?«, schnappte der Kahlkopf. »Eine Monstrosität wie du so nützlich wie ich? Mach dich nicht lächerlich!«


  »Ich kann nützlich sein«, insistierte Kevin. »Schau nur!«


  »Hört auf mit den Streitereien!«, rief der picklige Mann ungehalten. »Ich habe diesen Jahrmarkt nicht besucht, um mir anzuhören, wie Leute sich über ihre Arbeitsprobleme streiten.«


  »Ihr lenkt mich und meinen zweiten Kopf ab«, sagte Violet mit ihrer tiefen verstellten Stimme. »Wir wollen von dieser Planke zurücktreten und diese ganze Angelegenheit in Ruhe besprechen.«


  »Ich will nichts in Ruhe besprechen!«, schrie die Frau mit dem gefärbten Haar. »Das kann ich zu Hause selber.«


  »Ja!«, bestätigte die Reporterin des Tagespedanten. »>LEUTE BESPRECHEN DINGE IN RUHE< ist eine langweilige Überschrift! Jemand soll jemand anderen in die Löwengrube werfen, und wir bekommen alle, was wir wollen!«


  »Madame Lulu wird es, bitte schön, tun!«, verkündete diese mit dröhnender Stimme und packte Violet und Klaus an ihrem Hemd. Die Baudelaires blickten hoch zu ihr und sahen, wie in einem ihrer Augen eine Träne erschien, und sie beugte sich zu ihnen herab, um zu sprechen: »Es tut mir Leid, Baudelaires«, murmelte sie leise ohne die Spur eines Akzents, langte herab zu Violets Hand und nahm ihr den Ventilatorriemen weg.


  Sunny war so zornig, dass sie zu knurren vergaß. »Trenketh!«, kreischte sie, was so etwas bedeutete wie: »Sie sollten sich schämen!«, aber wenn sich die falsche Wahrsagerin schämte, dann handelte sie nicht entsprechend. »Madame Lulu sagt immer, du musst immer Leuten geben, was sie wollen«, sagte sie großspurig mit ihrer verstellten Stimme. »Sie wird das Stoßen tun, bitte schön, und sie wird es jetzt tun!«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, widersprach Hugo und trat eifrig vor. »Ich werde es tun!«


  »Du bist derjenige, der sich lächerlich macht!«, rief Colette und verdrehte ihren Körper auf Lulu zu. »Ich werde es tun!«


  »Nein, ich!«, schrie Kevin. »Mit beiden Händen!«


  »Ich tu es!«, rief der kahlköpfige Mann und stellte sich Kevin in den Weg. »Ich will keine Monstrosität wie dich als Mitarbeiter!«


  »Ich tu es!«, rief der Hakenhändige.


  »Ich tu es!«, rief eine der Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern,


  »Ich tu es!«, rief die andere.


  »Ich sorge dafür, dass jemand anderes es tut!«, rief Esmé Elend.


  Graf Olaf rollte seine Peitsche aus und ließ sie mit einem gewaltigen Knall über die Köpfe der Menge schnalzen, so dass sich alle zusammenkrümmten, ein Wort, das hier bedeutet: »sich zusammenkauerten und duckten und hofften, dass sie nicht ausgepeitscht würden«.


  »Ruhe«, befahl Olaf mit einem schrecklichen Brüllen. »Ihr solltet euch alle schämen! Ihr streitet euch wie ein Haufen kleiner Kinder! Ich möchte, dass augenblicklich diese Löwen jemanden verschlingen, und wer immer den Mut hat, meine Befehle auszuführen, bekommt eine besondere Belohnung!«


  Diese Ansprache war natürlich nur das letzte Beispiel für Graf Olafs langweilige Philosophie von dem störrischen Maultier, das sich in die gewünschte Richtung bewegt, wenn vor ihm eine Mohrrübe baumelt, aber das Angebot einer besonderen Belohnung brachte die Anwesenden vollends zur Raserei. Im Nu hatte sich die Menge der Jahrmarktbesucher in eine Masse von Freiwilligen verwandelt, die allesamt eifrig vorwärts drängten, um endlich jemanden den Löwen vorzuwerfen.


  Hugo stürzte vor, um Madame Lulu hinabzustoßen, krachte aber in die Kiste, die die Frauen mit den schlohweißen Gesichtern hielten, und alle drei fielen am Rand der Grube zu Boden. Der Hakenhändige stürzte vor, um Violet und Klaus zu packen, aber sein Haken verfing sich in der Mikrofonschnur der Reporterin und er verhedderte sich hoffnungslos. Colette verdrehte ihre Arme so, dass sie Lulus Knöchel packen konnte, packte jedoch unglücklicherweise Esmés Knöchel und verdrehte ihre Hände ganz um deren modische Schuhe.


  Die Frau mit dem gefärbten Haar entschloss sich, es auch zu versuchen, und beugte sich vor, um die älteren Baudelaires hinabzustoßen, aber die wichen seitwärts aus, und die Frau stürzte gegen ihren Mann, der daraufhin unbeabsichtigt den Mann mit den Pickeln am Kinn schlug, und diese drei Jahrmarktbesucher begannen sich laut zu beschimpfen. Zahlreiche Leute, die in der Nähe standen, beschlossen, sich an dem Streit zu beteiligen, und traten zusammen, um sich gegenseitig anzuschreien.


  Innerhalb weniger Augenblicke nach Graf Olafs Ankündigung befanden sich die Baudelaires so in der Mitte einer Masse von wütenden Menschen, die die Kinder überragten, schrien und stießen und sich aufeinander stürzten wie Ungeheuer, während die Löwen wild unten in der Grube brüllten.


  Dann jedoch hörten die Geschwister ein anderes Geräusch in der Grube, ein fürchterliches Knirschen und Reißen, das viel schlimmer als das Brüllen der Tiere klang. Sofort unterbrach die Menge ihren Streit, um zu sehen, was dieses Geräusch verursachte. Die Baudelaires jedoch hatten kein Interesse, noch mehr zu sehen, traten zurück von dem schrecklichen Geräusch und duckten sich zusammen mit so fest wie möglich geschlossenen Augen.


  Sogar in dieser Stellung konnten die Kinder allerdings die schrecklichen, schrecklichen Geräusche aus der Grube hören - sogar über das Gelächter und den Beifall der Jahrmarktbesucher, die sich an den Rand der Grube schoben, um zu sehen, was da vor sich ging. Daher wandten sich die drei Kinder von dem Gedränge ab, schlichen sich mit immer noch geschlossenen Augen aus dem Durcheinander fort und stolperten durch all die jubelnden Menschen, bis sie sich schließlich aus dem Staub gemacht hatten, eine Wendung, die hier bedeutet: »weit genug von der Achterbahn entfernt, so dass sie nicht mehr hören und sehen konnten, was da vor sich ging«.


  Aber die Baudelaire-Waisen konnten sich natürlich trotzdem vorstellen, was vor sich ging, wie auch ich es mir vorstellen kann, obwohl ich an diesem Nachmittag nicht dabei war und nur Beschreibungen von dem gelesen habe, was unten in der Grube passierte.


  Der Artikel im Tagespedanten behauptet, dass Madame Lulu als Erste hinabfiel. Aber Zeitungsartikel sind oft ungenau, daher ist es unmöglich, zu entscheiden, ob dies tatsächlich stimmt. Vielleicht fiel sie als Erste und der Kahlköpfige fiel nach ihr, oder vielleicht gelang es auch Madame Lulu, den Kahlköpfigen hineinzustoßen, als sie seinem Griff zu entkommen versuchte, nur um dann selber auszurutschen und ihm lediglich Augenblicke später in die Grube zu folgen. Oder vielleicht rangen diese beiden Personen noch miteinander, als die Planke erneut schwankte, und die Löwen erreichten sie beide zur gleichen Zeit.


  Wahrscheinlich werde ich es nie genau erfahren, so wie ich wohl auch nie den Verbleib des Ventilatorriemens ermitteln werde, egal wie oft ich noch zum Caligari-Jahrmarkt zurückkehre, um nach ihm zu suchen. Zunächst nahm ich an, dass Madame Lulu das Stück Gummi nahe bei der Grube auf den Boden fallen ließ. Aber ich habe die ganze Gegend mit einer Schaufel und einer Taschenlampe abgesucht und keine Spur davon gefunden, und anscheinend hat ihn auch keiner der Jahrmarktbesucher, deren Häuser ich durchsucht habe, als Souvenir mitgenommen.


  Dann vermutete ich, der Ventilatorriemen wäre vielleicht in dem ganzen Durcheinander in die Luft geworfen worden und möglicherweise oben auf den Schienen der Achterbahn gelandet. Aber ich bin da hinaufgeklettert und habe jeden Zentimeter abgesucht - ohne Ergebnis. Natürlich besteht auch die Möglichkeit, dass er verbrannt ist. Aber Blitz-Apparaturen verwenden normalerweise eine Art Gummi, die schwer brennbar ist, so dass dies nur eine entfernte Möglichkeit ist.


  So muss ich zugeben, dass ich nicht mit Sicherheit weiß, wo der Ventilatorriemen geblieben ist, und dass dies eine Frage ist - wie auch die, ob der Kahlkopf oder Madame Lulu als Erster hineinfiel -, auf die ich nie eine Antwort erhalten werde. Aber ich kann mir vorstellen, dass das kleine Gummiband schließlich an der gleichen Stelle landete wie die Frau, die ihn von der Blitz-Apparatur entfernt und den Baudelaire- Waisen gegeben hatte, nur um ihn sich in letzter Minute wieder zurückzuholen, und an der gleichen Stelle wie Graf Olafs Spießgeselle, der so versessen auf eine besondere Belohnung war.


  Wenn ich meine Augen schließe, wie die Baudelaire-Waisen ihre Augen schlossen, als sie von diesem unglückseligen Ereignis fortstolperten, kann ich mir vorstellen, dass der Ventilatorriemen genauso wie auch der kahlköpfige Mann und meine frühere Mitarbeiterin Olivia in die Grube fiel, die Olaf und seine Spießgesellen gegraben hatten, und im Rachen des Untiers landete.


  


  Zwölftes Kapitel


  Als die Baudelaire-Waisen schließlich die Augen öffneten, stellten sie fest, dass sie zum Eingang von Madame Lulus Wahrsager-Zelt gestolpert waren, von dessen Initialen F.F. sie immer noch angestarrt wurden. Die meisten Besucher des Jahrmarkts hatten sich zur Löwengrube begeben, um sich die Vorstellung anzuschauen, daher waren die Geschwister ganz allein an dem späten Nachmittag, und wieder einmal kümmerte sich niemand um sie, als sie zitternd und leise weinend vor dem Zelt standen.


  Das letzte Mal, als sie dort so lange stehen geblieben waren, hatte die Dekoration den Anschein erweckt, sich vor ihren Augen zu verwandeln, bis sie gesehen hatten, dass es nicht die Zeichnung eines Auges war, sondern das Logo einer Organisation, die ihnen vielleicht helfen könnte.


  Nun standen sie wieder da und starrten auf das Zelt in der Hoffnung, dass sich vor ihren Augen etwas verwandelte, damit sie erkennen könnten, was sie tun sollten. Aber nichts verwandelte sich, egal wie angestrengt sie auch hinschauten. Der Jahrmarkt blieb stumm, der Nachmittag kroch immer weiter auf den Abend zu und das Logo auf dem Zelt starrte einfach zu den weinenden Kindern zurück.


  »Ich frage mich, wo der Ventilatorriemen geblieben ist«, sagte Violet schließlich. Ihre Stimme war schwach und fast heiser, aber ihre Tränen waren endlich versiegt. »Ich frage mich, ob er auf den Boden gefallen oder auf die Schienen der Achterbahn geworfen worden oder ob er gelandet ist, wo ...«


  »Wie kannst du nur in einem Augenblick wie diesem an einen Ventilatorriemen denken?«, fragte Klaus, ohne dass seine Stimme ärgerlich klang. Wie seine Schwester zitterte auch er noch in dem Hemd, das sie sich teilten, und er fühlte sich sehr müde, was oft der Fall ist, wenn man ausgiebig geweint hat.


  »Ich will nicht an etwas anderes denken«, meinte Violet. »Ich will nicht an Madame Lulu und die Löwen denken, und ich will auch nicht an Graf Olaf und die Menschenmenge denken, und ich will auch nicht darüber nachdenken, ob wir die richtige Vorgehensweise eingeschlagen haben.«


  »Richtig«, sagte Sunny liebevoll.


  »Das finde ich auch«, meinte Klaus. »Wir haben das Beste getan, was wir tun konnten.«


  »Ich bin da nicht so sicher«, erwiderte Violet. »Ich hatte den Ventilatorriemen in der Hand. Er war alles, was wir noch brauchten, um die Erfindung fertig zu stellen und von diesem schrecklichen Ort zu entkommen.«


  »Du konntest die Erfindung nicht fertig stellen«, widersprach Klaus. »Wir waren von einer Menge Menschen umgeben, die sehen wollten, wie jemand den Löwen vorgeworfen wurde. Es ist nicht unsere Schuld, dass Madame Lulu stattdessen in die Grube gefallen ist.«


  »Und kahl«, ergänzte Sunny.


  »Aber wir haben die Menge noch verrückter gemacht«, sagte Violet. »Erst haben wir die Vorstellung verzögert, und dann haben wir Massenpsychologie benutzt, um sie ganz dazu aufzuputschen, jemanden in die Grube zu stoßen.«


  »Graf Olaf ist derjenige, der sich diesen ganzen fürchterlichen Plan ausgedacht hat«, meinte Klaus. »Was mit Madame Lulu passiert ist, war seine Schuld, nicht unsere.«


  »Wir hatten ihr versprochen, sie mitzunehmen«, betonte Violet. »Madame Lulu hat ihr Versprechen gehalten und Graf Olaf nicht verraten, wer wir sind, aber wir haben unser Versprechen nicht gehalten.«


  »Wir haben es versucht«, sagte Klaus. »Wir haben versucht, unser Versprechen zu halten.«


  »Versuchen ist nicht genug«, meinte Violet. »Wollen wir nur versuchen, einen von unseren Eltern zu finden? Wollen wir nur versuchen, Graf Olaf zu überwinden?«


  »Ja«, sagte Sunny bestimmt und wickelte ihre Ärmchen um Violets Bein. Die älteste Baudelaire blickte auf ihr Schwesterchen hinab und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Warum sind wir hier?«, fragte sie. »Wir haben gedacht, wir könnten unsere Verkleidungen anlegen und uns aus unseren Schwierigkeiten befreien, aber wir sind jetzt schlimmer dran als am Anfang. Wir wissen nicht, wofür F.F. steht. Wir wissen nicht, wo sich die Snicket-Akte befindet. Und wir wissen nicht, ob einer unserer Eltern wirklich noch am Leben ist.«


  »Es gibt einiges, was wir vielleicht nicht wissen«, gab Klaus zu, »aber das bedeutet nicht, dass wir aufgeben sollten. Wir können herausfinden, was wir wissen müssen. Wir können alles herausfinden.«


  Violet lächelte durch ihre Tränen. »Du klingst wie ein Forscher«, sagte sie.


  Der mittlere Baudelaire langte in die Tasche und holte seine Brille heraus. »Ich bin auch ein Forscher«, bestätigte er und ging auf den Eingang des Zelts zu. »Wir wollen an die Arbeit gehen.«


  »Ghede!«, meinte Sunny, was so viel bedeutete wie: »Ich hätte fast das Archiv vergessen!«, und sie folgte ihren Geschwistern durch die Klappe im Zelt. Sobald die Baudelaire-Waisen eingetreten waren, sahen sie, dass Madame Lulu eine ganze Menge Vorbereitungen für ihre Flucht mit den Kindern getroffen hatte, und es machte sie sehr traurig, dass Lulu nun nie in das Wahrsager-Zelt zurückkehren würde, um die Sachen zu holen, die da auf sie warteten. Ihre Verkleidungausrüstung war wieder ganz zusammengepackt und stand am Eingang, damit sie sie mitnehmen konnte. Neben dem Schränkchen lag ein Pappkarton mit Lebensmitteln für die Reise. Und ausgebreitet auf dem Tisch neben Madame Lulus Ersatz-Kristallkugel und verschiedenen Teilen der Blitz-Apparatur, die sie auseinander genommen hatte, lag jetzt ein großer Bogen Papier, der schlimm eingerissen war und sehr alt aussah; aber die Baudelaires erkannten sofort, dass er ihnen trotzdem nützlich sein könnte.


  »Es ist eine Landkarte«, stellte Violet fest. »Es ist eine Karte der Mortmain-Berge. Sie muss sie unter ihren Papieren gehabt haben.«


  Klaus setzte die Brille auf und sah sich die Landkarte genau an. »In diesen Bergen muss es um diese Jahreszeit sehr kalt sein«, meinte er. »Mir war nicht klar, dass sie so hoch sind.«


  »Kümmere dich nicht um die Höhe«, sagte Violet. »Kannst du das Hauptquartier finden, von dem Lulu gesprochen hat?«


  »Lass mal sehen«, meinte Klaus. »Da ist ein Stern neben dem Plath-Pass, aber die Legende sagt, ein Stern bedeutet einen Campingplatz.«


  »Legende?«, fragte Sunny.


  »Diese Tabelle in der Ecke der Karte nennt man eine Legende«, erklärte Klaus. »Siehst du? Der Kartenmacher verzeichnet dort, was jedes Symbol zu bedeuten hat, damit die Karte selbst nicht zu überladen ist.«


  »Da ist ein schwarzes Rechteck in der Richter-Kette«, sagte Violet. »Siehst du? Drüben im Osten?«


  »Ein schwarzes Rechteck bedeutet ein Überwinterungsgelände«, erklärte Klaus. »Es muss eine ganze Menge Bären in den Mortmain-Bergen geben. Schau, da sind fünf Überwinterungsgelände in der Nähe der Stillen Quellen und eine große Ansammlung davon oben auf dem Mangel-Horn.«


  »Und hier«, sagte Violet, »im Finsteren Felsenmeer, wo es so aussieht, als hätte Madame Lulu da Kaffee verschüttet.«


  »Finsteres Felsenmeer!«, wiederholte Klaus.


  »F.F.«, rief Sunny.


  Die Baudelaires betrachteten zusammen den Punkt auf der Karte. Das Finstere Felsenmeer befand sich hoch oben in den Mortmain-Bergen, wo es sehr kalt sein würde. Der Blutige Bach entsprang da und wand sich von dort in weiten Kurven durch das Hinterland hinab zum Meer und die Karte zeigte viele, viele Überwinterungsgelände an seinen Ufern. In der Mitte des Felsenmeers war ein brauner Fleck, wo vier Bergsenken zusammenkamen und wo Lulu wahrscheinlich Kaffee verschüttet hatte, aber es waren dort keinerlei Markierungen für ein Hauptquartier oder sonst irgendetwas zu finden.


  »Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte Violet. »Oder ist es nur ein Zufall, wie all die anderen F.F., auf die wir gestoßen sind?«


  »Ich hatte angenommen, das erste F von F.F. steht für >Freiwillig<«, meinte Klaus. »Das haben wir auf einer Seite in den Quagmeir-Notizbüchern gefunden und das hat auch Jacques Snicket gesagt.«


  »Winnow?«, fragte Sunny; damit wollte sie sagen: »Aber wo sonst könnte das Hauptquartier sein? Es gibt keine andere Markierung auf der Karte.«


  »Nun, wenn F.F. eine Geheimorganisation ist«, meinte Violet, »dann würden sie ihr Hauptquartier vielleicht nicht auf einer Karte eintragen.«


  »Oder es könnte auf geheime Weise eingetragen sein«, sagte Klaus und beugte sich vor, um sich den Fleck genauer anzuschauen. »Vielleicht ist dies ja nicht einfach ein Fleck«, erläuterte er. »Vielleicht ist es eine geheime Markierung. Vielleicht hat Madame Lulu absichtlich etwas Kaffee hierher gekleckert, damit sie das Hauptquartier finden konnte, aber sonst niemand.«


  »Ich denke, wir müssen dorthin reisen«, seufzte Violet, »und es herausfinden.«


  »Und wie sollen wir da hinkommen?«, fragte Klaus.


  »Wir wissen nicht, wo der Ventilatorriemen ist.«


  »Wenn uns auch einige Teile fehlen«, antwortete Violet, »bedeutet das doch nicht, dass wir aufgeben sollten. Ich kann etwas anderes bauen.«


  »Du klingst wie eine Erfinderin«, meinte ihr Bruder.


  Violet lächelte und nahm ihr Haarband aus der Tasche. »Ich bin auch eine Erfinderin«, sagte sie. »Ich schaue mich hier um und sehe nach, ob es etwas anderes gibt, was wir benutzen können. Klaus, du schaust dir unter dem Tisch das Archiv an.«


  »Wir sollten lieber die Kleider ausziehen, die wir uns teilen«, meinte Klaus, »sonst können wir nicht zwei Dinge gleichzeitig tun.«


  »Ingredi«, sagte Sunny; das bedeutete: »In der Zwischenzeit gehe ich all diese Lebensmittel durch und schaue, dass wir alles haben, um uns Essen zu kochen.«


  »Gute Idee«, meinte Violet. »Aber wir sollten uns beeilen, bevor uns jemand findet.«


  »Da seid ihr ja!«, erklang eine Stimme vom Eingang des Zelts her und die Baudelaires zuckten zusammen. Eilig stopfte Violet ihr Haarband wieder in die Tasche und Klaus nahm die Brille ab, so dass sie sich umdrehen konnten, ohne ihre Verkleidung aufzugeben.


  Graf Olaf und Esmé standen zusammen im Eingang des Zelts. Sie hielten sich mit den Armen umschlungen und wirkten müde, aber glücklich, als wären sie Eltern, die nach einem langen Arbeitstag nach Hause kommen, statt wie ein bösartiger Bösewicht und seine intrigante Freundin, die nach einem Nachmittag voller Gewalt ein Wahrsager-Zelt betreten. Esmé Elend hielt einen kleinen Efeustrauß in der Hand, den ihr Freund ihr offenbar geschenkt hatte, und Graf Olaf hielt eine brennende Fackel, die so hell funkelte wie seine bösen Augen.


  »Ich habe schon überall nach euch beiden gesucht«, sagte er. »Was macht ihr hier drinnen?«


  »Wir haben uns entschieden, allen Monstrositäten, euch eingeschlossen, zu gestatten, sich uns anzuschließen«, erklärte Esmé, »obwohl ihr an der Löwengrube nicht sehr mutig wart.«


  »Das ist ein sehr freundliches Angebot«, erwiderte Violet rasch, »aber Sie werden Feiglinge wie uns nicht in Ihrer Truppe haben wollen.«


  »Aber sicher wollen wir das«, widersprach Graf Olaf mit einem fiesen Grinsen. »Wir verlieren andauernd Mitarbeiter, und es ist immer gut, ein paar in Reserve zu haben. Ich habe sogar der Frau, die die Souvenirbude unterhält, angeboten, sich uns anzuschließen, aber sie macht sich zu viel Sorgen wegen ihrer teuren Figürchen, um erkennen zu können, welche Gelegenheit da an ihre Tür klopft.«


  »Außerdem«, meinte Esmé und strich Olaf übers Haar, »habt ihr wirklich keine Wahl. Wir werden diesen Jahrmarkt niederbrennen, um alle Spuren davon zu beseitigen, dass wir hier gewesen sind. Die meisten Zelte brennen schon und die Besucher und Angestellten des Jahrmarkts rennen um ihr Leben. Wenn ihr euch nicht uns anschließt, wohin könnt ihr dann gehen?«


  Die Baudelaires blickten sich betroffen an. »Ich fürchte, Sie haben Recht«, bestätigte Klaus.


  »Natürlich haben wir Recht«, erklärte Esmé. »Also raus mit euch, und helft uns, den Koffer zu packen.«


  »Einen Augenblick«, sagte Graf Olaf und ging zum Tisch. »Was ist das?«, fragte er. »Es sieht aus wie eine Karte.«


  »Es ist eine Karte«, gab Klaus seufzend zu. Er wünschte, er hätte sie in der Tasche versteckt. »Eine Karte der Mortmain-Berge.«


  »Der Mortmain-Berge?«, wiederholte Graf Olaf und betrachtete die Karte interessiert. »Nun, das ist ja unser Ziel! Lulu hat gesagt, wenn ein Elternteil noch am Leben ist, würde er sich dort verstecken! Sind irgendwelche Hauptquartiere in die Karte eingezeichnet?«


  »Ich glaube, diese schwarzen Rechtecke bedeuten Hauptquartiere«, erklärte Esmé, die Olaf über die Schulter blickte. »Ich bin ziemlich gut im Kartenlesen.«


  »Nein, die Rechtecke stehen für Campingplätze«, korrigierte Olaf nach einem Blick auf die Legende. Aber dann begann er zu grinsen. »Einen Augenblick«, sagte er und deutete auf den Fleck, den die Baudelaires vorhin schon untersucht hatten. »So einen habe ich lange nicht mehr gesehen«, meinte er und strich sich über das borstige Kinn.


  »Einen kleinen braunen Fleck?«, fragte Esmé. »So einen hast du heute Morgen gesehen.«


  »Das ist ein verschlüsselter Fleck«, erläuterte Graf Olaf. »Ich habe als kleiner Junge gelernt, das auf Karten zu benutzen. Damit wird ein geheimer Ort bezeichnet, ohne dass jemand das merkt.«


  »Außer einem großartigen Genie«, sagte Esmé. »Ich glaube, wir fahren zum Finsteren Felsenmeer.«


  »F.F.«, kicherte Graf Olaf. »Das passt. Also los. Gibt es sonst noch etwas Brauchbares hier drin?«


  Die Baudelaires blickten schnell zum Tisch, unter dem das Archiv verborgen war. Unterhalb der schwarzen Tischdecke, die mit silbernen Sternen geschmückt war, lagen alle die entscheidenden Informationen, die Madame Lulu angehäuft hatte, um ihren Besuchern geben zu können, was sie wollten. Die Kinder wussten, dass unter den gesammelten Papieren alle möglichen wichtigen Geheimnisse zu finden waren, und sie schauderten bei dem Gedanken daran, was Graf Olaf tun würde, wenn er all diese Geheimnisse entdeckte.


  »Nein«, sagte Klaus abschließend. »Sonst nichts Brauchbares.«


  Graf Olaf runzelte die Stirn und kniete sich hin, so dass sein Gesicht dem von Klaus ganz nahe war. Sogar ohne seine Brille konnte der mittlere Baudelaire sehen, dass Olaf seine einzige Augenbraue für eine ganze Weile nicht mehr gewaschen hatte, und er konnte seinen Atem riechen, als er sprach. »Ich glaube, du belügst mich«, sagte der Schurke und wedelte Klaus mit der brennenden Fackel vor dem Gesicht herum.


  »Mein zweiter Kopf spricht die Wahrheit«, behauptete Violet.


  »Was machen dann hier diese Lebensmittel?«, wollte Graf Olaf wissen, indem er auf den Pappkarton deutete. »Glaubt ihr nicht, dass Lebensmittel für eine lange Reise brauchbar sind?«


  Die Baudelaires seufzten erleichtert auf. »Grrr!«, knurrte Sunny.


  »Chabo gratuliert Ihnen zu Ihrer Schlauheit«, übersetzte Klaus, »und wir schließen uns dem an. Diese Schachtel war uns gar nicht aufgefallen.«


  »Deshalb bin ich auch der Boss«, sagte Graf Olaf, »weil ich clever und scharfsichtig bin.« Er lachte böse und reichte Klaus die Fackel. »Nun gut«, sagte er, »ich möchte, dass du dieses Zelt in Brand steckst und dann die Schachtel mit den Lebensmitteln zum Auto bringst. Chabo, komm mit mir. Ich bin sicher, ich finde etwas, in das du deine Zähne schlagen kannst.«


  »Grrr«, meinte Sunny zweifelnd.


  »Chabo würde lieber bei uns bleiben«, erklärte Violet.


  »Es kümmert mich nicht, was Chabo gerne würde«, knurrte Olaf und hob die jüngste Baudelaire hoch, als wäre sie eine Wassermelone. »Nun, an die Arbeit!«


  Graf Olaf und Esmé Elend entfernten sich mit Chabo und ließen die älteren Baudelaires mit der brennenden Fackel im Zelt zurück.


  »Wir sollten lieber erst den Karton nehmen«, schlug Klaus vor, »und das Zelt von außen anzünden. Sonst sind wir im Nu von Flammen eingeschlossen.«


  »Wollen wir wirklich Olafs Anweisungen befolgen?«, fragte Violet mit einem Blick auf den Tisch. »Das Archiv könnte die Antworten auf all unsere Fragen enthalten.«


  »Ich fürchte, wir haben keine Wahl«, antwortete Klaus. »Olaf brennt den ganzen Jahrmarkt ab, und mit ihm zu fahren ist unsere einzige Chance, zu den Mortmain-Bergen zu kommen. Du hast nicht mehr die Zeit, noch etwas zu erfinden, und ich habe nicht die Zeit, das Archiv durchzusehen.«


  »Wir könnten einen von den anderen Angestellten des Jahrmarkts suchen«, schlug Violet vor, »und ihn um Hilfe bitten.«


  »Alle denken, wir sind entweder Monstrositäten oder Mörder«, entgegnete Klaus. »Manchmal denke ich das selber schon.«


  »Wenn wir uns Graf Olaf anschließen«, wandte Violet ein, »werden wir vielleicht noch monströser oder mörderischer.«


  »Aber wenn wir uns ihm nicht anschließen«, fragte Klaus, »wohin können wir dann überhaupt gehen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Violet traurig, »aber dies kann doch nicht die richtige Vorgehensweise sein, oder etwa doch?«


  »Vielleicht ist es fahrlässig«, meinte Klaus, »wie Olivia gesagt hat.«


  »Vielleicht ist es das«, sagte Violet und ging mühsam mit ihrem Bruder zu dem Pappkarton und hob ihn hoch. Klaus hielt die Fackel und die beiden Baudelaires verließen zum letzten Mal das Wahrsager-Zelt.


  Als sie - noch in der gleichen Hose - ins Freie traten, sah es aus, als bräche gerade die Nacht an, obwohl die Luft schwarz war und nicht das Blau des berühmten Hinterland-Sonnenuntergangs zeigte. Aber dann wurde Violet und Klaus klar, dass die Luft voller Rauch war. Als sie sich umsahen, erkannten sie, dass viele der Zelte und Wohnwagen bereits in Flammen standen, wie Graf Olaf gesagt hatte, und das Feuer schwarze Rauchwolken in den Himmel schickte. Um sie herum rannten die letzten Besucher des Jahrmarkts, um sich vor Olafs Tücke in Sicherheit zu bringen, und in einiger Entfernung konnten die Geschwister das panische Brüllen der Löwen hören, die noch in der Grube gefangen waren.


  »Dies ist nicht die Art Gewalt, die ich mag!«, schrie der Mann mit den Pickeln im Gesicht, als er im Rauch hustend vorbeirannte. »Mir ist lieber, andere Menschen sind in Gefahr.«


  »Mir auch!«, rief die Reporterin des Tagespedanten, die neben ihm herrannte. »Olaf hat mir gesagt, dass die Baudelaires dafür verantwortlich sind. Ich sehe die Überschrift direkt vor mir: >BAUDELAIRES SETZEN LEBEN ALS VERBRECHER FORT!<«


  »Was für Kinder würden denn so etwas Schreckliches tun?«, fragte der Mann mit dem pickligen Kinn, aber Violet und Klaus konnten die Antwort nicht hören, da plötzlich Graf Olafs Stimme ertönte.


  »Beeilt euch, ihr elende Monstrosität mit zwei Köpfen!«, rief er um die Ecke. »Wenn ihr nicht sofort hierher kommt, brechen wir ohne euch auf.«


  »Grrr!«, knurrte Sunny verzweifelt, und beim Klang der verstellten Stimme ihres Schwesterchens warfen die älteren Baudelaires die brennende Fackel in das Wahrsager-Zelt und rannten auf Olafs Stimme zu, ohne zurückzublicken - obwohl es auch nichts ausgemacht hätte, wenn sie zurückgeblickt hätten. Um sie herum war so viel Feuer und Rauch, dass ein brennendes Zelt mehr dem Jahrmarkt auch kein anderes Aussehen verliehen hätte. Der einzige Unterschied wäre gewesen, dass sie einen Teil des Feuers gesehen hätten, der von ihnen selbst kreiert worden war, was hier bedeutet: »auf ihrer Teilnahme an Graf Olafs Tücke beruhte«. Und obwohl weder Violet noch Klaus das mit eigenen Augen sahen, wussten sie es tief drinnen, und ich zweifle, dass sie es je vergessen werden.


  Als die älteren Baudelaires um die Ecke bogen, sahen sie, dass Olafs Spießgesellen alle schon bei der langen, schwarzen Limousine warteten, die vor dem Monstrositäten-Wohnwagen parkte. Hugo, Colette und Kevin drängten sich neben den Frauen mit den schlohweiß gepuderten Gesichtern auf dem Rücksitz, während Esmé Elend vorne saß und Sunny auf dem Schoß hielt. Der hakenhändige Mann nahm den Baudelaires den Karton aus der Hand und warf ihn in den Kofferraum, während Graf Olaf mit der Peitsche auf den Wohnwagen deutete. Sie sah jetzt deutlich kürzer aus als vorher und war an ihrem Ende ausgefranst.


  »Ihr zwei werdet darin fahren«, sagte er. »Wir hängen ihn an die Limousine und ziehen euch hinter uns her.«


  »Ist für uns kein Platz mehr in der Limousine?«, fragte Violet ängstlich.


  »Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte der Hakenhändige verächtlich. »Die ist zu voll. Gut, dass Colette ein Schlangenmensch ist, so kann sie sich zu unseren Füßen zu einer Kugel zusammenrollen.«


  »Chabo hat schon meine Peitschenschnur abgenagt, die können wir als Verbindungsleine benutzen«, erklärte Graf Olaf. »Ich knote nur noch den Wohnwagen mit einem doppelten Schlippstek an die Limousine, dann fahren wir los in den Sonnenuntergang.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Violet, »aber ich kenne einen Knoten, der heißt die Teufelszunge, der hält, glaube ich, besser.«


  »Und wenn ich mich richtig an die Karte erinnere«, sagte Klaus, »sollten wir nach Osten fahren, bis wir auf den Blutigen Bach treffen, deshalb sollten wir in diese Richtung fahren, weg vom Sonnenuntergang.«


  »Ja, ja, ja«, antwortete Graf Olaf schnell. »Das wollte ich ja sagen. Mach den Knoten selbst, wenn du willst. Ich gehe und lasse den Motor an.«


  Olaf warf Klaus die Leine zu, während der Mann mit den Hakenhänden noch einmal in den Kofferraum langte und ein Paar Walkie-Talkies herausholte, an die sich die Kinder erinnerten aus der Zeit, als sie in Olafs Haus gewohnt hatten. »Nimm eins davon«, sagte er zu Violet und gab es ihr in die Hand, »damit wir mit euch Verbindung aufnehmen können, wenn wir euch etwas mitzuteilen haben.«


  »Beeilt euch«, keifte Graf Olaf und nahm das andere Walkie-Talkie. »Die Luft ist schon voller Rauch.«


  Der Bösewicht und sein Spießgeselle bestiegen das Auto und Violet und Klaus knieten sich hin, um den Wohnwagen anzubinden. »Ich kann es kaum glauben, dass ich diesen Knoten benutze, um Graf Olaf zu helfen«, sagte Violet. »Ich habe das Gefühl, ich nutze meine Erfinderqualitäten, um an etwas Bösem teilzuhaben.«


  »Wir haben alle teil«, meinte Klaus finster. »Sunny hat ihre Zähne benutzt, um aus dieser Peitsche eine Verbindungsleine zu machen, und ich habe meine Fähigkeiten im Kartenlesen benutzt, um Olaf zu sagen, in welche Richtung er fahren muss.«


  »Wenigstens kommen wir so auch dorthin«, meinte Violet, »und vielleicht wartet auf uns einer von unseren Eltern. Jetzt. Der Knoten ist zu. Komm, wir steigen in den Wohnwagen.«


  »Ich wünschte, wir würden mit Sunny fahren«, sagte Klaus.


  »Das tun wir ja«, meinte Violet. »Wir fahren in die Mortmain-Berge - nicht so, wie wir das wollen, aber wir kommen dorthin, und darauf kommt es an.«


  »Hoffentlich«, entgegnete Klaus. Er und seine Schwester betraten den Monstrositäten-Wohnwagen und schlossen die Tür hinter sich. Graf Olaf ließ den Motor der Limousine an, und der Wohnwagen begann sanft zu schaukeln, als das Auto sie vom Jahrmarkt wegzog. Die Hängematten schwangen über den beiden Geschwistern hin und her und neben ihnen knirschte der Kleiderständer, aber Violets Knoten hielt fest, und die beiden Fahrzeuge begannen in die Richtung zu fahren, die Klaus angegeben hatte.


  »Wir könnten es uns genauso gut gemütlich machen«, schlug Violet vor. »Wir haben eine lange Reise vor uns.«


  »Mindestens die ganze Nacht durch«, meinte Klaus, »und wahrscheinlich noch den größten Teil des morgigen Tages. Ich hoffe, sie halten mal an und geben uns etwas von den Lebensmitteln ab.«


  »Vielleicht können wir später etwas heiße Schokolade machen«, sagte Violet.


  »Mit Zimt«, ergänzte Klaus lächelnd, als er an Sunnys Rezept dachte. »Aber was sollen wir in der Zwischenzeit machen?«


  Violet seufzte, und sie und ihr Bruder setzten sich auf einen Stuhl, so dass sie den Kopf auf den Tisch legen konnten, der leise schwankte, als der Wohnwagen hinaus ins Hinterland fuhr. Die älteste Baudelaire legte das Walkie-Talkie neben den Satz Dominosteine. »Wir wollen einfach nur hier sitzen«, schlug sie vor, »und nachdenken.«


  Klaus nickte zustimmend und die beiden Baudelaires saßen da und dachten für den Rest des Nachmittags nach, während die Limousine sie immer weiter von dem brennenden Jahrmarkt wegzog.


  Violet versuchte sich vorzustellen, wie das F.F.-Hauptquartier aussehen könnte, und hoffte, einer ihrer Eltern würde dort sein. Klaus versuchte sich vorzustellen, worüber Olaf und seine Truppe sich unterhielten, und hoffte, Sunny wäre nicht allzu verängstigt. Und beide älteren Baudelaires dachten über alles nach, was auf dem Caligari-Jahrmarkt geschehen war, und fragten sich, ob sie die richtige Vorgehensweise eingeschlagen hatten oder nicht.


  Sie hatten sich verkleidet, um die Antworten auf ihre Fragen zu finden, und nun verbrannten die Antworten unter Madame Lulus Tisch, während das Archiv in Rauch aufging. Sie hatten außerdem ihre Mitarbeiter im Monstrositäten-Kabinett ermutigt, sich anderwärts eine Beschäftigung zu suchen, wo man sie nicht für Monstrositäten halten würde, und nun hatten sie sich Graf Olafs übler Truppe angeschlossen. Und schließlich hatten sie Madame Lulu versprochen, sie mitzunehmen, damit sie sie zu F.F. fahren und wieder ein edler Mensch werden könnte, aber sie war in die Löwengrube gefallen und nichts als eine Mahlzeit geworden.


  Violet und Klaus dachten über all die Schwierigkeiten nach, in denen sie steckten, und fragten sich, ob das alles einfach ein unglücklicher Zufall oder von ihnen selbst kreiert worden war.


  Das mochten zwar nicht die angenehmsten Gedanken auf der Welt sein, aber es verschaffte ihnen doch ein gutes Gefühl, einfach dazusitzen und ihnen nachzuhängen, statt sich zu verstecken und zu lügen und sich verzweifelt Pläne zu überlegen. Es war friedlich, im Monstrositäten-Wohnwagen zu sitzen und nachzudenken, auch wenn sich der Wohnwagen leicht neigte, als sie die Ausläufer der Mortmain-Berge erreichten und die Fahrt bergauf begann. Es war so friedlich, dazusitzen und nachzudenken, dass sowohl Violet wie auch Klaus das Gefühl hatten, sie würden aus einem langen Schlaf geweckt, als sie plötzlich Graf Olafs Stimme aus dem Walkie-Talkie hörten.


  »Seid ihr noch da?«, fragte Olaf. »Drückt den roten Knopf und sprecht mit mir!«


  Violet rieb sich die Augen, nahm das Walkie-Talkie und hielt es so, dass sowohl sie wie auch ihr Bruder hören konnten. »Wir sind hier«, sagte sie.


  »Gut«, erwiderte Graf Olaf, »denn ich wollte euch sagen, dass ich von Madame Lulu noch etwas anderes erfahren habe.«


  »Was haben Sie erfahren?«, fragte Klaus.


  Es gab eine Pause und die zwei Kinder konnten grausames Gelächter aus dem kleinen Gerät in Violets Hand kommen hören. »Ich habe erfahren, dass ihr die Baudelaires seid!«, schrie Graf Olaf triumphierend. »Ich habe erfahren, dass ihr drei Gören mir hierher gefolgt seid und mich mit heimtückischen Verkleidungen hinters Licht geführt habt. Aber ich bin zu schlau für euch!«


  Olaf brach wieder in Gelächter aus, aber durch sein Gelächter konnten die beiden Geschwister ein anderes Geräusch hören, von dem sie sich so wacklig fühlten, wie es der Wohnwagen war. Es war Sunny und sie winselte vor Angst.


  »Tun Sie ihr nicht weh!«, schrie Violet. »Wagen Sie es nicht, ihr wehzutun!«


  »Ihr wehtun?«, knurrte Graf Olaf. »Ach, ich würde ihr nicht im Traum wehtun! Schließlich brauche ich eine Waise, um das Vermögen stehlen zu können. Als Erstes werde ich sicherstellen, dass eure Eltern beide tot sind, und dann werde ich Sunny benutzen, um sehr, sehr reich zu werden! Nein, ich würde mir keine Sorgen um diesen Döskopf mit den Reißzähnen machen - noch nicht. Ich an eurer Stelle würde mir Sorgen um euch selber machen! Sagt eurer Schwester bye-bye, ihr Baudegören!«


  »Aber wir sind aneinander gebunden«, sagte Klaus. »Wir haben unseren Wohnwagen an euch angehängt.«


  »Schaut doch mal zum Fenster raus«, höhnte Graf Olaf und stellte das Walkie-Talkie ab.


  Violet und Klaus sahen sich an, dann rappelten sie sich auf und zogen den Vorhang vor dem Fenster auf. Der teilte sich wie vor einer Theaterbühne, und wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich so tun, als wäre dies statt eines Buches tatsächlich ein Theaterstück - vielleicht eine Tragödie von William Shakespeare - und du würdest das Theater vorzeitig verlassen, um nach Hause zu rennen und dich unter dem Sofa zu verstecken, denn du wirst dich erinnern, dass es da einen bestimmten Ausdruck gab, der leider dreimal verwendet werden muss, bevor diese Geschichte zu Ende ist, und im folgenden, dem dreizehnten Kapitel wird dieser Ausdruck zum dritten Mal verwendet.


  Dieses Kapitel ist sehr kurz, denn das Ende der Geschichte kam so schnell, dass man nicht viele Worte braucht, um es zu beschreiben. Aber das Kapitel enthält in der Tat den Anlass, der den Ausdruck »im Rachen des Untiers« erfordert, und du wärst gut beraten abzuhauen, bevor das Kapitel beginnt, denn dieses eine Mal eben zählt nicht.


  


  Dreizehntes Kapitel


  Durch den geteilten Vorhang blickten Violet und Klaus zum Fenster hinaus und schnappten nach Luft angesichts dessen, was sie da sahen.


  Vor ihnen fuhr Graf Olafs lange, schwarze Limousine. Sie wand sich die gekrümmte Straße zu den Gipfeln der Mortmain-Berge hinauf. Der Monstrositäten-Wohnwagen war an ihre Stoßstange gebunden. Ihr Schwesterchen, das bei Olaf und seiner bösartigen Freundin auf dem Vordersitz gefangen war, konnten Violet und Klaus nicht sehen, aber sie konnten sich vorstellen, wie verängstigt und verzweifelt Sunny war. Aber auch die älteren Baudelaires sahen etwas, was sie ängstigte und verzweifeln ließ, und das war etwas, was sie sich nie vorzustellen gewagt hatten. Aus dem Rückfenster der Limousine lehnte Hugo; sein Buckel war in der übergroßen Jacke verborgen, die ihm Esmé Elend geschenkt hatte.


  Hugo hielt Colette an ihren Knöcheln fest. Die Schlangenfrau hatte ihren Körper zum Ende des Wagens herumgedreht, so dass ihr Kopf mitten auf dem Kofferraum zwischen zwei Kugellöchern lag, die die Baudelaires auf dem Weg zum Caligari-Jahrmarkt mit Luft versorgt hatten.


  Wie ihr Mitarbeiter Hugo hielt auch Colette die Knöchel von jemandem fest - Kevins beidhändige Knöchel nämlich, so dass alle drei ehemaligen Angestellten von Madame Lulu eine Art menschlicher Kette bildeten. Am Ende dieser Kette befanden sich Kevins Hände, die ein langes, rostiges Messer umklammerten.


  Kevin blickte hoch zu Violet und Klaus, schenkte ihnen ein triumphierendes Grinsen und hieb mit dem Messer so stark, wie er konnte, auf den Knoten ein, den Violet geknüpft hatte.


  Die Teufelszunge ist ein sehr fester Knoten, und normalerweise würde es eine ganze Weile dauern, bis ein Messer ihn durchschneiden kann, selbst wenn es sehr scharf ist. Aber die gleichförmige Kraft in Kevins beiden Armen bedeutete, dass sich das Messer mit monströser Kraft bewegte statt mit normaler, und im Nu platzte der Knoten entzwei.


  »Nein!«, brüllte Violet.


  »Sunny!«, kreischte Klaus.


  Nachdem der Wohnwagen abgehängt war, begannen die beiden Fahrzeuge sich in entgegengesetzte Richtungen zu bewegen. Graf Olafs Limousine setzte ihren gewundenen Weg bergauf fort, aber da ihn nichts mehr zog, begann der Wohnwagen rückwärts nach unten zu rollen, so wie eine Grapefruit eine Treppe hinunterrollt, wenn du sie loslässt, und Violet und Klaus hatten keine Möglichkeit, den Wohnwagen von innen zu steuern oder anzuhalten.


  Die Baudelaires schrien noch einmal, alle drei, Violet und Klaus allein in dem ratternden Wohnwagen und Sunny in der Limousine voller Bösewichter, während die beiden Fahrzeuge immer weiter auseinander drifteten. Aber obwohl Graf Olaf seinem Ziel immer näher zu kommen schien und die älteren Baudelaires sich von ihrem Ziel immer weiter entfernten, kam es den Kindern doch so vor, als ob alle drei Geschwister sich am gleichen Ort wiederfinden würden. Denn obschon Violet und Klaus Graf Olafs Limousine aus den Augen zu verlieren begannen und ihr eigener Wohnwagen auf der holprigen Straße hin und her rutschte, kam es den Baudelaire-Waisen so vor, als ob sie allesamt in den Rachen des Untiers rutschten - und dieses Mal zählt leider sehr wohl.


  -ENDE BAND NEUN-


  


  



  Verehrter Verleger!


  Ich hoffe, Sie können dies lese . Hier ist es so eiskalt, dass die Tinte im Farbband meiner Schreibmaschine gelegentlich


  . Hier im Finsteren Felsens hat eisige und die Folgen sind ziemlich .


  Da meine Feinde immer näher rücken, ist es einfach nicht sicher, das ganze Manuskript über das Leben der Baudelaires


  mit dem Titel Der SCHLÜPFRIGE STEILHANG in Ih


  Stattdessen bringe ich jedes der dreizehn Kapitel


  An verschiedene Orte.


  Die Welt ist


  Sie wird Ihnen einen Schlüssel geben, der


  T das erste Kapitel und auch ein seltenes Foto von einem Schwarm von , um den Illustrator des Einbands zu helfen. UNTER GAR KEINEN UMSTÄNDEN SOLLTEN SIE (
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